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Leitartikel

Der 20 . iluli
und
Dietrich Bonhoeffer

Am 20. Jul-i 1944 war Dietrich Bonhoeffer
38 ,Iahre alt. Seit 15 Monaten war er im
Berliner Militärgefängnis wegen des Ver-
dachtes l-andesverräterischer Beziehungen
inhaftiert. Er hatte L942 im Auftrage des
Kreises um Oberst Hans Oster in Schweden
einen befreundeten engiischen Bischof ge-
troffen und ihn über die Pl-äne der Opposi-
tion unterrichtet. ?Jas immer man ihm bis
dahin nicht hatte nachweisen können, am
20. JuLi gehörte er unwj-derruflich zu je-
nen, die den Anschlag auf Hitler gewollt
hatten. Er wurde daher mit dem Tode be-
straft

12 Jahre vorher, 1933, hatte Dietrich Bon-
hoeffer in einem in zwei kirchlichen Zeit-
schriften erschienenen Aufsatz erstmal-s
die Rechtspraxis der Nazis kritisiert und
seine Kirche aufgefordert, bei der staat-
lichen Führung r^regen einer Reihe von VIiII-
kürakten von Ants wegen die Einhaltung von
Recht und Gesetz anzumahnen und die Gren-
zen staatlicher Kompetenz dem einze.l-nen
Bürger gegenüber aufzuzeigen. Dj-e Kirche
selbst forderte er auf, den Opfern ohne
Ansehen von Person und Religionszugehörig-
keit zu helfen.

Von den Kirchenoberen wurde das Verbreiten
des Aufsatzes vielleicht al-s ausreichende
lüarnung an den Staat angesehen, sofern man
überhaupt die Meinung des jungen Pfarrers
teil-te. Darüber hinaus etwas zu wagen, er-
schien niemandem opportun. Vielen war es
ohnehin schon zuviel, vtas sich der Studen-
tenpfarrer Bonhoeffer gelej-stet hatte.

Tn i enen ttn rrth i acn 7e'i f en . i n denen viel
von "Aufbruch" und von "Bewegung" die Rede
war, in denen statt des kategorischen Im-
perativs von Kant die Hindenburgische
Sprachregelung galt: "Vto gehobelt wird,
fallen Späne. ", konnte man als Kirche
nicht so einfach abseits stehen. Irgendwie
verlangte die Mehrheit der GIäubigen Rat
und Hil-fe - aber nicht zum "Aufstand des
Gewissens", sondern zur Rechtfertigung
vieler Ungeheuerlichkelten, die man einem
ordentlichen Staat bis dahin niemals zuge-
traut hatte. Zu gern hörte man auf die Pa-
role am Weg in eine prosperierende Zukunft
fiir :l I e- car:ds aUch für den "kleinen
Manntt.

Dietrich Bonhoeffer war dabei offensicht-
lich nicht am rechten Platz und entwich in
ein AusLandspfarramt nach London.

Bereits 1935 kehrte er zurück. Erst 29
,Jahre alt, wurde er Direktor des
(illegalen) Predigerseminars der Bekennen-
den Kirche. Würde er sich arrangieren? Er
tat es nicht und verlor infolgedessen be-
reits 1936 die Lehrbefugnis für die Uni-
versität.

Dietrich Bonhoeffer kooperierte erst rdt
kirchlichen Persönlichkeiten, die Hitler
für einen Staatsfeind hielten und seine
Absetzung forderten. Mit Beginn des
2. !{eltkrieges wurde er Mitglied der
Konspiration zur Beseitigung Hitlers.

Innerkirchlich hatte er schon längere Zeit
das permanente "Töten auf Befehl-".themati-
siert und eine offizielle Stellungnahme
der Kirche eingefordert. Erst L94L, auf
der 1-0. Synode der Bekennenden Ki-rche,
gelang es ihm, einen Antrag durchzuseEzen,
wonach ein Text zum Thema "Das 5. Gebot:
Du sollst nicht töten" erarbeitet werden
sollte. Die Aufgabe blieb an Dietrich Bon-
hoeffer hängen. Sein von den Kirchenfilh-
rern und Mitbrüdern mehrfach redigierter
Text wurde schließIich 1943 Grundlage des
berühmt gewordenen kirchinternen Papiers,
in dem es heißt: "Wehe uns und unserem
Volk ... "

Dietrich Bonhoeffer v'rar zu dieser Zeit be-
reits 5 Monate verhaftet. Wei-tere 17 Mona-
te später, am 9. April 1945, wurde er zu-
sammen mit dem Admiral Canaris im KZ Flos-
senbürg hingerichtet.

Franz Meyer

Zu CA-9'f iir ,!rroldslrain: ljiscbof i.ll. ,\lbrcchr Schönherr ud Prof. Dr Eber-
lrarJ l.}crl,gc (rorric sirz.crrrl, vrrn lirrlis), Die beiderr lJonhoeffer-Schüler und -
Irrcun.ic slrcrchcn :url'dcr 'lagurrg ,,\\{tlerstand und Anpmmg im (deutsch-
dcutselrcrr) I)rutcsriuriisrrrus" zur lJedcuturrg der Theologie Dietrich
IJor:loeiirrs iiir derr Vtg dcr ICrcherr in Osr und West, zu der sich rcm 22. bis
'21.tI 9,t trhr als 70'l!ilnuhnrcr eingcfuuden lrattcn (r:1, stehend Tagungslcite-
rirr 1,. .Sicgclc-\\rcrrschkovitz, Prof. It,:rrare Wind, OI(R Huald Schultz, Prof,
iVlartin Orrnoclr und L, Strcclccrt).
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Leitartikel

Dietrich Bonhoeffer
und
die Rolle der Frau

Referat von Renate Bethge, geb. Schleicher
gehalten auf der Seninartag,ung dee dbw an
16. Oktober 1993 in tüieaba&n-Sonnenberg

Dietrich Bonhoeffer wuchs in einer Umge-
bung auf, wo Männer und Frauen ihren be-
stimmten und deutlich unterschiedenen
Pl-atz hatten. Aber auch zwischen den Män-
nern und zwischen den Frauen gab es große
Unterschiede. Die Mutter hatte eine sehr
andere Position als das Küchenmädchen, der
Vater eine andere als der Gärtner. Jedoch
waren aIle respektierte Erwachsene, die
Kinder hatten keinem von ihnen ungezogene
Antworten zu geben.

Gestalten sug dem Fanilienkreis

Es ist schwer zu sagen, ob der Vater Karl
B. oder die Mutter Paula geb. von Hase
mehr in der Familie zu bestimmen hatte.
Der Vater srar eine angesehene Personlich-
keit in seinem Beruf, also in der Univer-
sität und "seiner" Nervenklinik nlit seinen
Assistenten und Patienten, hras sich wohl
auch etwas auf die Fanilie übertrug. Er
sah seine Kinder viel seltener aIs die
Mutter, so mag er zusätzlich ej.ne Art SeI-
tenheitswert gehabt haben. Und die Mutter
selbst sorgte dafür, daß das Bild des Va-
ters untadelig erschien und alles so lief,
wie er es gern mochte, daß er für seine
Arbeit vöIlige Ruhe hatte. Er vrar auch
wirklich eine beeindruckende PersönIich-
keit - aber das ist eine andere Sache. Daß
er seinerseits der Mutter sehr zugetan und
immer ritterlich zu ihr war, auch sah, daß
j eder sich ihr gegeni.lber angemessen ver-
hielt, war deutlich.

Aber manche Menschen aus der Generation
meiner Mutter und Dietrichs, die früher
öfter im Haus Bonhoeffer waren, meinen,
daß die Mutter die dominierende Figur in
der FamiLie war. Sie hatte 8 Kinder und
eine Menge Hilfskräfte und organisierte
all-es. (Uber ihre Art der Erziehung habe
ich schon öfter geschrieben, auch in mei-
nes Mannes Bonhoeffer-Biographien. ) Die
Erzi ehrrnrr i hrar Kinder und Enkel Lrar sehr
wichtig für sie. Sie war bereit, dafür
viefes aufs Spiel zu setzen. Als Ihr Sohn
Kl-aus seinen Freischwimmer machte und

nicht vom 1 m-Brett springen wollte, lras
dazu gehört, machte sie es ihm vor, völlig
angezogen, ohne schwimmen zu können, da
sie gehört hatte, daß man von selbst wie-
der auftauchen würde. Glücklicherweise war
der Schwimmlehrer da, um sie wieder aus
dem lrlasser zu ziehen. Vüie weit dieses Un-
ternehmen den Mut von Klaus stärkte, weiß
ich nicht.

Die Mutter war streng, aber sie hatte wun-
derbare, phantasievolle Ideen für Spiele
und Feste, Geschenke und Leckerbissen für
Kinder, auch für Puppenspiele, die sie
aufführte. Sie gab gerne große Einladun-
9€nr nicht nur für Kinder, sondern auch
für Erwachsene. Diese Einladungen waren
berühmt, weil sie immer irgendwelche ori-
ginellen Ideen dafür hatte: besondere
Spiele oder Tänze, kleine komlsche Aufftih-
rungen und d91., und wegen der unkonven-
tionellen, dabei geistreichen Atmosphäre
dieser Feste. Ich habe sehr viel später
noch Leute getroffen, die voller Begeiste-
rung von diesen Einladungen berichteten.

Die Mutter war Geist und Seele des Hauses.
Ich habe sie nie kochen oder nähen gese-
hen, aber immer in Diskussionen mit vielem
Planen ftir Familien-Belange und noch öfter
- da ich sie vor allem in der Nazi-Zeit
erlebt habe - über die politische Lage und
die kirchLiche Situation. Sie war Enkelin
des damals sehr bekannten Kirchenhistori-
kers KarI August von Hase. Auch ihr Vater
war Theologe, zeitweise Hofprediger, die
Mutter hrar ej-ne geborene Gräf in Kalck-
reuth, wodurch sie wohl- von Anfang an ei-
nen großzügigen Lebensstil gewohnt war,
den sie beibehielt" Sie war eine bewußte
Christin, ging allerdings erst dann ziem-
Iich oft zur Kirche, als die BK wichtig
I^rar, ihr sehr wichtig. Sie war diejenige,
di,e Dietrich, als er in London Pfarrer von
deutschen Gemeinden war, oft in Code-Spra-
che, über die politischen und kirchenpoli-
tischen Ereignisse unterrichtete. Sie dis-
kutierte gern, und es wurde erzählt, daß
sie sogar in den Ferien so in Gespräche
verwickelt war, daß sie weder Landschaft
noch die Pilze sah, denen das besondere
Interesse ihres Mannes galt. Man fragte
sie nach ihrer Meinung, hras sie sagte,
wurde gehört, und r^ras sie alles plante,
wurde akzeptiert. Auch der !üeg zum Vater
mußte über sie gehen. Meine Mutter erzähl-
te, daß, als sie schon verheiratet war und
in ihres Vaters Zimmer gegangen !.rar, ihre
Mutter sie fragte, warum sie sie nicht
vorher gefragt hätte.

Eine wichtige Rolle in der Familie spielte
auch die väterliche Großmutter - die müt-
terliche war sehr früh gestorben. Sie war
energisch, als jüngere Frau sehr an der
Frauenemanzipation interessiert, ftir die
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sie sich auch engagierte. Sie l-ebte in Tü-
bingen. Dietrich hat bei ihr gewohnt wäh-
rend der zwei Semester, die er dort stu-
dierte. Es gibt auch Briefe von ihm an
sie. und aus ihren Briefen an ihn sieht
man, wie stark sie an seinen Plänen Anteil
nahm, ihm auch Anregungen gab. 1928 die
Großmutter nach Barcelona: "An Deiner
Stelle wilrde ich suchen, mit der Zeit die
entgegengesetzte Vtelt im Osten kennenzu-
lernen, ich denke nur an Indien, Buddha
und sej-ne l{elt." (Dietrich hat tatsächlich
j-mmer wieder versucht, nach Indien zu
kommen, hatte sogar schon eine Zusage von
Ghandi, ihn für längere Zej-E zu besuchen. )

Später, soweit ich mich zurückerinnern
kann, l-ebte sie bei meinen Großeltern in
Berl-in. Wie die übrige Familie war sie von
Anfang an eine große Feindj-n der Nazis. Am
1. April 1933, als von Hitler der Boykott
jüdischer Geschäfte angeordnet worden war
und SA-Männer sol-che Geschäfte bewachten,
durchbrach sie j-hre Reihe, machte ihre
Einkäufe und kam, unbehindert von den
perplexen Männern wieder heraus. Als sie
1,936 93jährig starb, beschrieb Dietrich
Bonhoeffer sie in seiner Grabrede so: "Sie
konnte es nicht ertragen ..., wenn sie das
Recht elnes Menschen vergewaltj-gt sah.
Darum waren ihre letzten Jahre getrübt
durch das große Leid, daß sie trug über
das :.Schicksal- der Juden in unserem Volk,
an 'rdem sie rnittrug und mitlitt. Sie
starnftte aus einer anderen Zeit, aus einer
anderen geistigen VteIt - und diese V,ielt
sinkt nicht mit ihr ins Grab. Dieses Erbe,
für das wir ihr danken, verpflichtet."

In unserer Famil-ie, wie wohl in den mei-
sten Familien, glaubte man damals, daß die
Erfül}ung für die Frau in der Familie lag.
!{enn die Frau ohne Mann und Kinder bl_eiben
mußte, dann war ei-n Beruf eln Ersatz, und
natürIich sol-l-te es ein sinnvoller Berufs
ej-n, d.h. ein Beruf im sozialen Bereich
oder ein akademischer Beruf. Kein großes
Ansehen hatte die Sekretärin. Stattdessen
wäre man dann schon eher für eine gleile
als Haustochter in eine große Famil-ie ge-
lJangen, was eine Kusine von Dietrj-ch bei
uns tat - eben in ErfüIlung einer weibl-i-
chen Rol-Ie bzw. in Vorbereitung auf einen
möglichen eigenen Hausstand.

Man wußte natürl- j-ch, daß nlcht j ede Ehe
nl iickl i ch rrarl i af :l':er men hielt die

' 

ev'L

glückliche Ehe für den Normalfall. was an-
gesichts der EItern Bonhoeffer auf der
Hand lag. Vtenn also eine Frau, die einen
"vernünftigen" Mann hatte. nicht zufrj-eden
vrar, hrar das ej-n Sonderf all- . Es wurde in
diesen Krej-sen ja auch manches getan, um
den Töchtern zu elnem "passenden" Mann zw
verhelfen und vermeintliche ungeeignete
Männer auszuschl-i-eßen, was, wie man weiß,

manchmal zu Tragödien führte, aber im gan-
zen wohl doch einigermaßen gut lief.

"Selbstverwirklichung" war damals ein un-
bekanntes ltort und wäre, von einer Erau
eingefordert, in Bonhoeffers Umkreis aIs
abnorm angesehen worden. Es gab damals
Menschen, auch Frauen, die durchaus im
Sinne dieses Wortes Iebten, was man z.B.
aus Hanna Tillichs Lebenserinnerungen se-
hen kann, die berichtet, wie sie plante,
einen Mann zu heiraten, um ihn um Tillichs
willen nach genau einem Jahr wieder zu
verlassen, erovon dieser Mann nichts ahnte,
was sie dann auch tat. Auch eine entfernte
Kusine Dietrichs, Bildhauerin, die die
Bonhoeffers gelegentlich besuchte, Iebte
ohne Bindung und in bezug auf Männer-
freundschaften sehr locker. Man sah ihr
das aIs Ktinstlerin etwas nach, fand sie
sogar amllsant, aber sie wurde nicht ernst
genommen. Sie hatte dabei gute Aufträge,
ihr naturalistischer Stil kam wohl der Ge-
schmack der Nazis entgegen.

AIs Dietrichs Zwillingsschwester Sabine,
die eine Kunstschule besuchte, ihren El-
tern erzählte, der Professor habe zu ihr
gesagt: "Fräulein Bonhoeffer, Sie müssen
intensiver leben", sagte ihr meine Groß-
mutter: "Weißt Du, das ist nichts für
Dich", und nahm sie von der Schule, woran
niemand in der Famil-ie Anstoß nahm, auch
sie seLbst nicht. Sie erzählte mir das
amüsiert vor einigen Jahren.

Natürl-ich wol-l-ten die Eltern, daß jedes
Kind seine Fähigkeiten entwickeln sollte,
auch dj-e Mädchen, und es wurde vief dafür
getan, z,B. in bezug auf Bücher und Musik-
unterricht. Eine Mademoisell-e zum Franzö-
sisch-lernen wurde engagiert, Erzieherin-
nen und selbstverständlich die Schulen
wurden sorgfäItig ausgewählt. Mädchen muß-
Een, um Abitur zu machen, auf eine Jungen-
schule gehen, was aber möglich war und ei-
ne der Töchter tat.

Sehr wichtig in der Erziehung vrar aber
auch, daß man lernte, Rücksicht zu nehmen,
daß man dem Kl-eineren und Schwächeren zu
seinem Recht verhalf, daß man offene Augen
für die Probl-eme anderer hatte, auch für
Menschen in anderer sozial-er Lage. So
wurde meine Mutter, die äl-teste der Töch-
ter, die nachher bis zu ihrer Heirat eine
Ausbildung als soziale Fürsorgerin in An-
ari ff nrhm i- Al-ter von 16 Jahren in denrrqr..r!t

Haushalt eines früheren Hausmädchens ge-
schickt, um deren sechs Kinder und oft be-
trunkenen Mann zu betreuen, darn-it dj-e Frau
sich von einer Krankheit erhol-en - konnte.
Einem Sohn wäre natürIich eine solche Auf-
gabe nicht zugemutet worden. vtohl mußten
die Jungen auch einem Alteren oder Schwä-
cheren sofort zu Hilfe kommen, wenn z.B.
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etwas zu tragen war. Aber man ging mit der
Zeit der Jungen bedachtsamer um. Bei ihnen
stand der Beruf al-s Hauptaufgabe im H1n-
tergrund, auf den sie sich in Ruhe vorbe-
reiten können sollten. Nur eine der Töch-
ter, Christi-ne, nahm eln Universitätsstu-
dj-um auf, ließ es aber nach drei Semestern
wieder allen, da sie heiratete. Man nahm
die Ehe so wichtig, daß nebenher ej-nen Be-
ruf auszuüben gar nicht ins Blickfeld
trat. Man setzte voraus, daß Mädchen sich
am besten in der Ehe "verwirklichen" konn-
ten und sowieso, daß die Mutter für Kinder
ganz da zu sein hatte. Bej. Jungen wäre der
Abbruch eines Studiums natürlich gar nicht
in Frage gekommen.

Die Mutter hatte selbst als junges Mädchen
eine Ausbildung mit sehr gutem Abschluß
absolviert al-s "Lehrerin für höhere Mäd-
chenschulen". So unterrichtete sie ihre
eigenen Kinder, jedes mit ein paar gleich-
altrigen Freunden, während der ersten
Schuljahre selbst. Aber obwohl sie daftir
gekämpfte hatte, studieren zu können, was
damals fi.ir Mädchen j-hrer Umgebung durchaus
nicht üblich war, war ihr ihr Beruf später
nicht mehr wichtig. Nach dem Unterrichten
zu Hause hat sie ihn nicht mehr ausgeübt.
Ihr Leben war auch so ausgefüIlt mit dem
großen Hausstand, in dem jeder zu bedenken
hrar. Man kann sich ein solches "Haus"
heute gar nj,cht mehr vorstellen: Da gab es
das 1. und das 2. Stubenmädchen, die Kö-
chin und das 1. und 2. Ktlchenmädchen, die
Erzieherin für die "Großen", die Erziehe-
rin für die "K1einen", die "Jungfer" für
die Kleidung, hauptsächlich der Mutter,
die bei Festen mit servierte, wozu auch
noch andere Erauen engagiert wurden. So
ein Haus war eben kein isolierter PLaEz,
sondern viele Menschen gingen hier ein und
aus. Es war ein Teil der Gesel-lschaft, da-
bei ein kleines Reich ftir sich. Es gut und
mit leichter Hand zu filhren, wurde als et-
was !{ichtiges angesehen, als eine Männer-
berufen ebenbürtige, wenn auch andere
Rolle.

Kl-aus Bonhoeffer hat auf die Rol-Ienvertei-
lung im Haus Bonhoeffer 1926 in einer amü-
santen "Verfassung" hingewiesen (DBW 7: flI
t994, S. 228, Anm. 98): "Präambel-: Die
Verfassung ist eine patriarchalische
Inhaber ist Geheimrat IKarl] Bonhoeffer
IProfessor der Medizin]. Alleinige Ge-
schäftsführerin Frau Paula Bonhoef-
fer .. . . In medizinischen Fragen ent-
scheidet die all-einiqe Geschäftsführerin
selbst. Eine halber Stimme erhaLten die
männlichen Abkömml-inge des Inhabers, so-
bald sj-e das 30. Lebensjahr überschritten
haben 1L926 war keines der Kinder 30 ,Jahre
altl . Von den weiblj-chen Abkömmlingen
wird erwartet, daß sie bj-s zur Vollendung
des 27. Lebensjahres Gelegenheit gefunden

haben, eine Zweigniederlassung zw grün-
den. tt

Es gab in der Familie eine bemerkenswerte
Akademj-kerin (Charlotte Leubuscher), un-
verheiratet natürlich, die Nationalökono-
mie studiert hatte und an der UniversiEät
(oder Techn. Hochschule) in Berlin lehrte
- eine große Seltenheit damals. Sie war
ej-ne jüngere Kusine der Mutter. Sie kam
öfter zn Besuch zu den Bonhoeffers. Ihr
Ansehen scheint bei den Kindern allerdings
nicht sehr groß gewesen zu sein. Bei al1
ihrer Intelligenz muß sie doch etwas zu
Lehrerhartes an sich gehabt haben. Ich war
noch relativ klein, als sie bregen ihres
jüdischen Vaters Berlin in den frühen 3Oer
Jahren verließ, kam aber j-n näheren Kon-
takt zu ihr, als wir von 1953-61 in London
lebten, und war beeindruckt von ihrer re-
soJ-uten, dabei humorvol-Ien Art. f ch kann
mir vorstellen, daß Kinder dafür kein Ver-
ständnis habeni vielleicht war sie aber
rnit dem Al-ter auch weitherziger geworden.
.ledenfalls konnte diese Tante den Bonhoef-
fer-Töchtern aber nicht als Vorbild dienen
und hat auch den rlungen nicht als Ideal
vorgeschwebt.

Das heißt selbstverständlich nicht, daß
man selbständig tätige Frauen nicht aner-
kannt hättet nur gab es damals eben sehr
wenige, die bekannt wurden, und auch nur
wenige in unserem näheren Bekanntenkreis.

Dietrich kam später in näheren Kontakt zu
einer Kusine, Christine Gräfin von Kalck-
reuth, die nun allerdings nicht Akademike-
rin, aber Malerin in München war. Er ist
oft bei ihr gewesen und schätzte sie sehr,
durfte ihre Vtohnung auch als Deckadresse
benutzen, als er von der "Abwehr" offLzi-
ell der Dienststelle in München unter-
stellt wurde, damit er der Berliner
Gestapo, die schon auf ihn aufmerksam war'
aus den Augen kam.

An ehesten waren wohl überhaupt Künstfe-
rinnen öffentlich bekannt. So hat Dietrich
natürlich Klavierabende von Elly Ney be-
sucht, PauIa [IesseIy als Schauspielerin
geschätzt und Käthe Kollwitz interessant
gefunden. Schriftstellerinnen spielten
wohl eine noch größere Rolle. Mein Mann
erzähIt, daß Bonhoeffer in Finkenwalde
Sonntag Nachmittag "Die Judenbuche" von
Annette von Droste-Hülshoff vorlesen ließ.
Auch von Ricarda Huch hielt man viel,
schon weil sie 1933 aus der Preußischen
Akademie der Künste ausgetreten war, aber
auch von ihren geschichtLichen Bi.lchern und
Romanen. Selbstverständlich hatte Bonhoef-
fer z,B. auch Selma Lagerlöf, Ina Seidel
und Marie von Ebner-Eschenbach qelesen.
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Besonders geschätzt i-n der Famil-ie war üb-
rigens das Buch "Mme. Curie", von j-hrer
Tochter geschrieben. es wurde jedenfalls
alLen Heranwachsenden zum Lesen gegeben;
und hier denke ich, daß diese Frau doch
für uns Mädchen al-s ein mögli-ches Vorbild
gedacht gewesen sein könnte.

Eine Kol-legin des Vaters, al-so auch Psych-
iaterin, Frau Dr. Bormann, kam vom Ende
der 3Oer .lahre ab mit ihrer Schwester,
Physikerin, hin und wj-eder zu meinen Groß-
eltern zu Besuch. Sie wurden auch von
Dietrich gern gesehen.

Das Hausfrauen-Dasein von Dietrichs Schwe-
stern sah natür1ich dann anders aus als
das der Mutter. Sie hatten vier, drei und
zwei Kinder, noch ein bis zwei im Haus
wohnende HiIfen, aber mußten sich doch
schon sehr viel mehr selbst um die kleinen
Dinge des Haushalts kümmern, was durch all
den Druck der Nazi-Zeit, über den ständig
im großen Familienkreis gesprochen wurde,
aber in den Hintergrund trat. Keine der
Schwestern beklagte sich über die damali-
qen Schwierigkeiten ihrer RolIe, es gab
anderes, was die ganze Familie dann ernst-
lich beschäftigte: die Sorge um die vielen
jüdischen Freunde, das sich ausbreitende
Unrecht und was, in aller Vtelt, man dage-
gen tun könnte, schließ1ich konkretere Wi-
derstandsüberlegungen und den Krieg. Die
jüngste Schwester Susanne war nebenbei als
Pfarrfrau ungeheuer aktiv in der Gemeinde.
Nur von Christine hörte ich einmal einen
Seufzer: "Was hat es ein Mann doch 9ut,
der in Ruhe an seinem Schreibtisch sitzen
kann. tt

Daß der Gedanke an Widerstand in der Fami-
lie so selbstverständlich aufkam, hat si-
cher viel- mit der Einstellung der Mutter
zu tun. Sie hatte zuE Konfirmation in
Dietrichs Bibel den Spruch 2. Korinther 3,
6 geschrieben: "De! Buchstabe tötet, aber
der Geist macht lebendig. " Danach wurde in
der Fami-lie auch gelebt: Obwohl es feste
Regeln gab, konnten, ja sollten diese ge-
brochen werden, wenn es christlichern Geist
entsprach. Natürlich war dem Buchstaben
nach VJiderstand geseetzeswidrig; aber es
r^rar im Geiste des Christentums, s j-ch für
die unter Hitlers Unrecht Leidenden einzu-
setzen. So konnte Bonhoeffer in seiner
"Ethik" schreiben: "Das vom Gesetz befrei-
te Gewissen wird das Eintreten in fremde
Schuld um des anderen Menschen wiIIen
ni nhf qcheuen . Das befreite Gewissen9 vllv Yvf . ,

ist nicht ängstlich, wie das an das Gesetz
gebundene, sondern weit geöffnet für den
Nächsten und seine konkrete Not" (DBW 6:
Ethik, S. 219). Sie wissen vielleicht, daß
außer Dietrich sein Bruder Klaus und zwei
Schwäger, mein Vater Rüdlger Schlej-cher
und Hans von Dohnanyi, von den Nazis umge-

bracht wurden, also für meine Großeltern
zwei Söhne und zwei Schwiegersöhne.

Dieser ganze Komplex hat die Jahre seit
1933 - da wurde Bonhoeffer ja erst 27
volIständig beherrscht. Hier geschah un-
gIaubJ- j-che, blutige Unterdrückung, hier
vra! ganzer Einsatz nötig. Jetzt eine Un-
terdrückung der Frau zu bedenken, wäre in
unserer EamiLie absurd erschienen. Natür-
l-ich ärgerte man sich auch über die Poli-
tik der Nazis, die nicht wollten, daß
Frauen viel- lernten, sondern sie zu zahl-
reicher Nachkommenschaft drängten und sie
wie Zuchtvieh pränierten. Aber man brauch-
te sich nicht danach zu richten.

Allerdings machte die Verleihung des Mut-
terkreuzes der Familie einiges Kopfzerbre-
chen. Von vier Kindern ab wurde das Kreuz
vergeben, also kamen dafilr meine Mutter
und meine Großmutter in Frage, die dann
auch feierlich eingeladen wurden. Schließ-
lich kam man in der Fanilie zu dem Be-
schluß, daß meine Großmutter es sich er-
lauben konnte, sich das Kreuz nicht abzu-
holen, während meine Mutter doch zr! der
Feier gehen und das Kreuz annehmen solle,
was sie dann auch tat, was sie aber noch
Iange danach ärgerte, wenn sie auch zuerst
einmal allerhand Blödsinniges von den Er-
eignissen und dem Gerede auf der Feier be:
richtete, das der Familie Stoff zur BeIu-
stigung bot.

Dietrich hatte natürlich von Anfang an
selbstverständlichen Kontakt mit Mädchen
und Frauen, auch seiner eigenen Generation
gehabt, schon durch seine Schwestern und
deren Freundinnen, letztenendes als Kind
sicher mehr mit Mädchen als rr-it ,fungen, da
er ja innerhalb der ftinf jilngeren Bonhoef-
fer-Geschwister der einzige Junge war. Die
drei großen Brüder hraren doch ein gutes
Stilck älter a1s er. Mit der Freundin der
jüngeren Schwester, Anneliese Schnurmann,
richtete er gemeinsam 1932 eine
"Jugendstube" für arbeitslose,fugendliche
ein, die, dann als kommunistisch ver-
schrieen, durch die Nazis allerdings bald
wieder aufgelöst wurde. Mit den jüngeren
Schwestern und deren Freundinnen und
Freunden wurden zuvor auch tagelange ltlan-
derungen und gemeinsame Museumsbesuche,
natürlich auch Tanzereien veranstaltet.

Entwicklungen in Rollenrreretändnis

Dietrich hatte im Studium selbstverständ-
Iich auch mit Frauen zu tun. AIs er im 3.
Semester hörte, daß Kindergottesdienstar-
beit für das Examen Voraussetzung wäre,
holte er für seinen Einsatz in der Grune-
wald-Gemeinde neben seiner Schwester Su-
sanne, die davon sehr begeistert in ihren
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Erinnerungen erzählt, auch Mitstudentinnen
heran, und die zuerst kIägliche AnzahL der
Kinder wuchs ins Fast-nicht-mehr-zu-BewäI-
tigende.

Bonhoeffer hatte während des Studiums und
danach über Jahre eine sehr enge Freund-
schaft mit einer Theologin, Elisabeth
Zinn, einer Mitstudentin, der €E, als er
dann in London Auslandspfarrer war (1933-
1935), alle seine Predigten schickte, die
übrigens nur durch sie erhalten geblieben
sind. Diese Freundschaft ging mit Finken-
walde zu Ende. Er hatte, wie er selbst an
Maria von ltedemeyer schrieb, das Gefühl,
in dieser Krisenzeit nun ganz für die Kir-
che da sein zu soflen. Als Privatdozent in
Berlin hatte er nattlrlich unter seinen Hö-
rern auch Studentinnen und nahm si-e auch
auf theologische und ökumenische Konferen-
zen selbstverständlich mit. In seinem Pre-
digerseminar in Finkenwalde gab es außer
der Haushälterin allerdings keine Frauen,
das gab es zu der Zeit in keinem der Pre-
digerseminare. Auch "gemischte" Studenten-
heime existierten damal-s noch nicht. .funge
Männer und Frauen unbeaufsichtigt unter
einem Dach wohnen zu lassen, galt als sit-
tenwidrig und konnte sogar bestraft vrer-
den.

Daß Bonhoeffer 1934 auf einer ökumenischen
Konferenz in Fanö auf einem Foto noch im
Kreise von Studenten und Studentinnen zu
sehen ist, im Predigersern-inar Finkenwalde
dann aber nur noch nlit männlichen Kandida-
ten, hat also nicht - wie die feninisti-
sche Theologin Leonore Siegele-$Ienschke-
witz meint - den Grund, daß er der s!u-
dienfeindlichen Frauenpolitik der Nazis
zum Opfer gefallen vräre, sondern liegt
einfach in den äußeren Umständen. Zwar
gibt es Berichte von damali-gen Bräuten der
Finkenwalder Kandidaten, daß Bonhoeffer
€sr ihrem Gefühl nach, nicht gern gesehen
hat, wenn sie zrr Besuch kamen. Aber da
könnte ich mir denken, daß er durch diese
Besuche die Aufmerksamkeit seiner SchüIer
zu sehr abgelenkt sah.

Bonhoeffer hat l-936 im Auftrag des (Prov.
Sächsischen) Bruderrates der BK eine Frau,
Hulda Trebesius, mit ordiniert, obwohl
kirchenoffiziell Frauenordinationen noch
gar nicht vorgesehen r.raren. Bonhoeffer tat
das ganz selbstverständlich, aber für die
allgemeine Frauenordination zu kämpfen
oder auch dafür, daß Frauen allein eine
Pfarrstefl-e übernehmen könnten, fiel ihm
damals nicht ein. Auch Männer, die sich
zuE BK hielten, hatten ja danuit große
Schwierigkeiten. Frauen konnten zu der
Zeit nur eine Pfarrstelle an einer Kirche
bekommen, wo schon ein Mann als erster
Pfarrer beschäftigt war, oder Sonderpfarr-
stellen wie Frauengefängnis- oder Kranken-

haus-Seel-sorgerin. Sie hießen auch nicht
Pfarrerin oder Pastorin, sondern ihre An-
rede blieb immer Vikarin (Frau Pfarrer war
die Frau des Pfarrers). ltenn sie einen
Pfarrer heirateten, verloren sie automa-
tisch ihr Amt. Durch den Krieg ergab sich
dann aber von selbst, wenn der Mann einge-
zogen war, daß dj-ese Frauen praktisch das
Pfarramt voll übernahmen.

Bonhoeffer kam in der Finkenwalder Zeit
aber j,n nahe Beziehung zu einer ponner-
schen Gutsherrin, Rut von KIeist-Retzow,
die sehr an der BK interessiert hrar und
das Semi-nar nach Kräften unterstützte. Sie
wohnte damals während der Schulzeit in
Stettin, wodurch sj.e ihren Enkeln, deren
Eltern auf dem Lande lebten, den Besuch
von höheren Schulen ermöglichte. Eine die-
ser Enkelinnen war Bonhoeffers spätere
Braut, Maria von ltledemeyer. Frau von
Kleist besuchte mit ihnen den Gottesdienst
in Finkenwal-de. Soweit sie das entspre-
chende Al-ter hatten - Maria gehörte noch
nicht dazu -, wurden die Enkel daxnn auch
von Bonhoeffer konfirmiert. Er hat nit
Ruth von Kleist-Retzow viele theologische
Gespräche geführt und auch immer wieder
Zeit auf dem Gut zugebracht, r^ro er dann
auch z.B. an der "Ethik' schrieb.

Einleuchtend ist Leonore Siegele-Vlenschke-
witz' Beobachtung, daß Bonhoeffer in sei-
nen frilhen Auslegungen der Schöpfungsge-
schichte auf eine Lehre vom Menschen ab-
zielte, nicht auf eine der Geschlechter.
Er muß natürlich die Geschlechterdifferen-
zierung beachten, aber diese Differenz be-
gründet dort keine Rangordnung. Er spricht
vom "Filr-einander-da-sein" der beiden, von
Evas Funktion als Adams Gegenüber und von
Eva aIs seinem "Beistandr'. "Ein Beistand,
eine Hilfe für den Menschen ist in der Bi-
bel sonst nur Gott se1bst", sagt Bonhoef-
fer (DBW 3: Schöfung und Fal-I (32/33l.,
S. 89). Siegele-9tenschkewitz macht deut-
Iich, einen wie hohen Stellenwert Bonhoef-
fer der Gemeinscha rlt von Mann und Frau
hier einräumt, btenn er schreibt, daß sie
"in eigentlichstem Sinne die Bestimmung
trägt, Kirche zu sein" (DBvl 3, s. 941, und
daß er dazu das Epheser-Zitat 5, 30-32
bringt, aber, wie schon zuvor, den Ephe-
ser-Vers 5, 22 "Ihr Frauen, ordnet euch
euren Männern unter wi-e dem Herrn[
ausläßt.

Epheser 5, 30-32: "Denn wir sind GIj-eder
seines Leibes. rDarum wird ein Mann Vater
und Mutter verlassen und an seiner Frau
hängen, und die zwei werden ein Fleisch
sein.' Dies Geheimnis ist groß; ich deute
es aber auf Christus und die Gemeinde."

Demgegenüber weist Siegele-Vtenschkewitz
auf unsere Traupredigt von 1943 - also gut
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10 Jahre später - hin, wo Bonhoeffer unter
Berufung auf Genesis 2, 20 schreibt: "Es
ist die Ehre der Frau, dem Manne zu die-
nen, ihm eine Gehilfin zu sein - wie es in
der Schöpfungsgeschichte heißt" (WE 11.
Auflage t962, S. 44],. Hier hat der Mann
allein alle Verantwortung. Der !{irkungsort
der Frau i-st "das Haus des Mannes". Diese
Traupredigt wird, wie wj-r immer wieder
hören, zwar wegen anderer, sehr schöner
Teile, noch heute als Vorbil-d für so man-
che Traupredigt genommen, ist aber wegen
der dienenden RoIIe, die der Frau hier
zugesprochen wird, ein Stein des Anstoßes
für viele. Uns erreichte sie erst eEwa t/2
Jahr nach unserer Hochzeit, und sie ver-
wunderte mich. Diese Haltung kannte j-ch an
Dietrich nicht, und sie war auch nicht in
unserer Familie vertreten. Unsere wirkli-
che Traupredigt, gehalten von Dietrichs
ehemaligem Schüler Gerhard Ebeling, hatte
sehr ähnliche Töne, und ich dachte: das
ist wohl eben das, was die Kirche sagen
muß. Außerdem erkl-ärte ich mir Dietrichs
Predigt damj-t, daß er meinem Mann, seinem
Freund, zu einer besseren Chance verhelfen
wollte, seine Stimme in unserer - Bonhoef-
fers - großen Berliner Familie hörbar zu
machen, da die Famil-ie - und hier vor al-
lem die Frauen - gewohnt war, al-Les zu
planen und dann auch zu bestimmen.

Der hol-l-ändische Theologer Ren6 van Eyden,
der über "Bonhoeffers Verständnis von Mann
und Frau" gearbeitet hat, sieht diese Pre-
digt als die Summe von Bonhoeffers Theolo-
gie auf dem Gebiet der Ehe bj-s zu diesem
Zeitpunkt. Er sieht. im Gegensatz zu Sie-
gele-Wenschkewitz, die, wie wir hörten, in
Bonhoeffers früher Zeit ein weiteres Ver-
ständni-s des Mann-Frau-Verhältnisses fin-
det, nach dieser Predigt, also in Bonhoef-
fers fetztem Lebensjahr, bei Bonhoeffer
eine größere l{eite und Offenheit.

Van Eyden erkennt hier einmal im Taufbrief
vom Mai 1944 bei Bonhoeffer die Einsicht,
daß die Vlelt sich radikal verändert, und
zitiert: "Alles Denken, Reden und Organi-
sieren in den Dingen des Christentums muß
neugeboren werden Es wird eine neue
Sprache sein, viefleicht ganz unreligiös,
aber befreiend und erlösend, wie die Spra-
che Jesu, ... I die Sprache einer neuen Ge-
rechtigkeit und !'lahrheit" (WEN 3. Auflage
1985, s. 328), al-so auch der Frau gegen-
über, schließt van Eyden.

Und van Eydens zweiter, nun sehr viel di-
rekterer Beleg für Bonhoeffers veränderte
Sicht von Mann und Frau ist Bonhoeffers
Andacht, die er für den '7. Juni 1-944 mit
ein paar anderen kleinen Andachten in der
Zelle für die Tage unseres kurzen Beisam-
menselns in Eberhards Soldaten-UrLaub
schrieb. Die Adressaten sind al-so diesel-

ben wie die ein Jahr zuvor bei der Trau-
predigt, aber hier steht nichts mehr von
Unterordnen oder Dienen, sondern alles be-
steht in der Gegenseitiqkei.g-i "Du bist
mein Beistand für Leib, Seele und Geist,
du tröstest meinen Leib, meine Seele, mei-
nen Geist - so sagen die Menschen zuej-nan-
der, die Gott als Mann und Frau füreinan-
der geschaffen hat. Sie tun aneinander ein
göttliches lterk, obwohl sie nur irdische
Geschöpfe sind. Es ist Gott selbst, der
di-eses 9lerk in seine Hände nimmt und vol-I-
endet durch den Heiligen Geist. - Daß die-
ses Beistehen wirklich das l{esen der Ehe
ist, erkennen wir am deutlichsten, wenn es
einmal scheint, als müßten wir darauf ver-
zichten. Auf alles andere, auf Freude, Ge-
nuß, Glück verzichten wir gerne, wenn wir
nur einander beistehen können. Nichts
fä.IIt uns so schwer als den andern in Ge-
fahren, Aufgaben, Entschej-dungen, schwie-
rigen Lagen allein lassen zu müssen, ihm
darin nicht beistehen zu können; das ist
€sr was jede Trennung in der Ehe so schwer
macht. In solcher Lage trifft euch das
Psalmenwort: tSiehe, der Herr steht mir
bei ...'. So spricht ein Mensch zum an-
dern, so tröstet er den andern und sich
seLbst." (cS IV, S. 592 f.l.

Und ehe Bonhoeffer zu dieser Aussage
kommt, meint er sogar im B1ick auf Tottes
Rede bei der Erschaffung der Eva "Ich will
dir einen Beistand schaffän", daß uns
vielleicht "dieses l{ort als zu gering
(erschej-nt), um damit zu umschreJ-ben, was
dj-e Ehe ist" (GS IV, S. 592). Neben seiner
Ei-nstell-ung auf unsere Situation merkt man
j-n dieser Andacht auch seine persönli-che
Betroffenheit, da er ja auch auf die Ehe
hofft und unter der Trennung von seiner
Braut leidet.

fch denke, daß sowohl Siegele-Wenschkewitz
a1s auch van Eyden recht haben, daß näm-
l-ich Bonhoeffer in seiner frühen ZeLE, al-
so vor Finkenwalde, als auch in seiner
Ietzten ZeiE, also nach unserer Traupre-
digt, nicht davon sprechen mochte, daß die
Frau dem Mann untertan zu sein und in der
öffentlichkeit zu schweigen habe. Vlahr-
scheinlich hat die Veränderung zwischen-
durch damit zu tun, daß er im Predigerse-
minar in Finkenwalde eben vor allem Männer
vor sich hatte, zudem unterrichten mußte -
nun nicht mehr im Auftrag der Universität,
sondern im Auftrag der Kirche -, was ihn
eng an die damals geforderte und übliche
kirchliche Lehre band, was er dann einfach
hinnahm, da die brennenden Probleme, die
ihn ständig beschäftigten und für die er
glaubte, sich einsetzen zu müssen, auf an-
derem Gebiet Iagen. Vor Finkenwalde war
ihm auch das Famil-ienleben zu Haus noch
näher, auf das ein "Untertan-sein" der
Frau nicht oepaßt hätte. Außerdem hatte er
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über Jahre dj-e enge Freundschaft mit be-
sagter Mitstudentin und Mit-Doktorandin,
die zu Beginn von Finkenwald zu Ende ging.
Auch hier kam der Gedanke an ein
"Untertan-sein" nicht in Betracht.

Als wir l-943 heirateten, war seine Verlo-
bung ja noch gtanz neu, und ein wirklicher
Austausch mit seiner Braut hatte noch gar
nicht angefangen. Mej-n Mann war zudem sein
Schüler gewesen, so daß er selbstverständ-
lich das, was er gelehrt hatte, nun auch
in seiner Predigt brachte. Diese Predigt
verfaßte er ja in den ersten, sehr schwe-
ren lilochen seiner Gefängnis zeiE, sicher
unter Aufbietung aller Kräfte. Un man muß
bedenken: gerade in diesen ersten Gefäng-
niswochen war Bonhoeffer mit Problemen
überschüttet: er wurde total- isoliert ge-
halten und konnte mit niemand ein Wort
sprechen, die ZeIJ-e, das Bett waren ver-
dreckt, er hatte Angst, in Verhören für
andere Gefährl-iches auszusagen, das Stöh-
nen in Nachbarzellen war schrecklich, e!
dachte an Selbstmord. An eine neue Ordnung
der Ehe für die Kirche zu denken, 1ag J-hm
da selbstverständlich fern.

Aber mi-t der Zeit veränderte sich die Si-
tuation in der ZeLLe, er hatte manchen
freundlichen Wärter, wurde nicht mehr to-
tal isoliert, sah sich der Situation leid-
lj-ch gewachsen. Und nun hatte er auch Kon-
takt zu seiner Braut, vrenn auch nur sehr
knapp zugemessen. Daß diese Braut trotz
ihrer L9, dann 20 Jahre, ein sehr selb-
ständiger Mensch war, war ihm sicher von
Anfang an klar, wurde ihm aber im Kontakt
mit ihr zunehmend greJ.fbarer. Er hatte al-
Ierdings den starken Vtunsch, daß sie mit
ihm in aLlem einig sein möge. Als er hört,
daß sie Bücher schätzt, die er für nicht
so gut hält, schreibt er an meinen Mann
von seiner Hoffnung, daß das "nur eine Sa-
che der Zeit (ist). Ich mag es gar nicht,
wenn Frauen und Männer verschiedener Mei-
nung sind. Sie müssen zusarnmen wie ein un-
einnehmbares Bollwerk dastehen Oder
gehört das etwa auch zu meiner I tyranni-
schen'Natur, ...?'(WEN 3. Auflage 1985,
S. 166), setzt er humorvoll, aber doch
etwas zweifelnd hinzu (Nov. L943).

Und zudem wurde immer deutlicher: was lei-
steten die Frauen der Faruil-ie draußen, wie
nahm Bonhoeffers Schwester Christine, als
sie nach fünf Wochen Gefängnis wieder zu
Hause war, den Kampf für ihren Mann auf,
mit wieviel Phantasie auf genehmigten und
auf gänzlich eigenen, gefährlichen ltegen!
lfie versorgten die Erauen Dietrich nicht
nur mit dringend benötigten, zusätzLichen
Nahrungsmitteln, sondern auch mit ge-
schmuggelten Nachrichten! Und nach dem Be-
such seiner Schwester Ursula schreibt Bon-
hoeffer: "Es ist immer so beruhigend, Euch

so gelassen und heiter bei aII dem
Vtiderwärtigen, zu f inden" (!{EN
3. Auflage 1985, S. 145). Die Frauen hraren
jetzt die Starken, und die Männer im
Gefängnis verließen sich auf sie. Sie alle
konnten auch sehr schlagfertig gegenüber
den Nazis sein, ihnen fielen auch die im
jeweiligen Moment notwendigen Lügen ein
(ebenso wie den Männern), die sie mit
glaubhafter Naivj.tät vorzubringen verstan-
den. Und außerdem war aus rrir, an die nlit
Eberhard zusammen sich diese Andacht ja
richtete, nach der L7jährigen, etwas früh-
zeitigen neuen Ehefrau eine, wenn auch
erst 18jährige Mutter geworden.

Der Gedanke an die untergeordnete Frau
wollte da nun gar nicht passen. Ohne di-
rekte kirchliche Pflichten konnte Bonhoef-
fer sich ja nun auch auf anderem Gebiet
von der Enge mancher kirchlicher Lehren
lösen und neuen Einsichten nachdenken. Das
geschah dann aber eben erst im weiteren
Verlauf der Gefängniszeit. Aber nochmal
zurück zu van Eyden. Er stell-t im übrigen
fest - ähnlich wj.e Siegele-Wenschkewitz -,
daß sich in Bonhoeffers Schriften nicht
viel über die Beziehung von Mann und Frau
findet. Er weist auf die Seelsorge-Kurse
hin, die Bonhoeffer zwischen 1935 und 39
in Finkenwalde hielt, und dabei behandelte
€!r was in Traupredigten enthalten sein
sollte: Hier kommt für Bonhoeffer als er-
stes der Dank, dann der Hinweis darauf,
daß die Ehe Gottes Ordnung ist, und im
dritten Punkt sagt er: "Gott ist der Herr
über die Ehe. Er tritt an kei.nen sein
Recht ab" - also doch wohL auch nicht an
den Mann, denke j-ch. Im nächsten Punkt
sagt Bonhoeffer dann "Unter dem Herr-Seit
Gottes soll die Ehe auch darin ihre Ord-
nung haben, daß der Mann innerhalb der Ehe
Herr ist, indem er seine Frau Iiebt und
die Frau ihrem Mann untertan ist ebenfalls
dadurch, daß sie i-hren Mann Iiebt. Es
sollte konkret gesagt werden, wie das aus-
sieht und vras das bedeutet" (GS V,
s. 413).

Hier finde ich doch auch eine gewisse Zö-
gerlichkeit, der Frau nun einfach eine
dienende Rolle zuzuschieben. Sie soll dem
Mann untertan sein, j-ndem sie nämlich das
Gleiche tut, was von ihm verlangt wird,
ihn lieben. Die Ausführung im einzelnen
überläßt Bonhoeffer dann allerdings dem
Pfarrer in der jeweiligen konkreten Situa-
tion. Ihn sel-bst ist das Thema deutlich
nicht sehr genehm, mindestens nicht sehr
wichtig. Aus Finkenwalde kann man 1938 in
einer Interpretation Bonhoeffers vom 1.
Timotheus-Brief lesen: "Der Mann ist das
Haupt der Frau und der Familie. Er ist der
Priester. Er spricht für die Seinen mit
Gott"und etwas später im sel-ben Text: "Fü!
Paul-us ist die ordnunq klar: Die Frauen
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haben voll-en Anteil am HeiI und an der
hlahrheit. Aber si-e haben einen anderen Be-
ruf al-s der Mann. Der Schmuck der Frau sei-
nj-cht in der Öffentlichkeit zu suchen,
sondern in der Scham und im Maßhalten,
d.h. gerade in der Verborgenheit des
Nichtauffallenden . Lernen soll und
darf si-e, aber j-n Unterordnung. Lehren
und Herrschen sol-l- sie ni-cht. Paul-us sagt:
Ich erlaube es nicht. Sie wird gerade in
der Unterordnung größere Weisheit
entfalten können, aIs wenn sie herrscht.
Das ist ni.cht einfach Konservatismus,
sondern biblische Ordnung" (cS fV, S. 367-
3691, setzt Bonhoeffer hinzu.

Bonhoeffere theologiaehe Motiwe

Aus diesem letzten Satz wird deutlich
wie van Eyden betont -, daß Bonhoeffer be-
wußt vrar, daß er gegenwärtigen Tendenzen
widersprach. Er wollte eine direkte Ausle-
gung des Textes geben. Darauf kam es Bon-
hoeffer vor aflem an. Er spricht darüber
in seinem Vortrag (August 35)
"Vergegenwärtigung neutestamentli-cher
Texte". Er redet hier von dem Bedürfnis,
das Christentum vor der Gegenwart zw
rechtfertigen, und warnt vor der Methode,
"die Vergegenwärtigung so vorzunehmen, daß
man die biblische Botschaft durch das Sieb
der eigenen Erkenntnis laufen läßt - was
nicht hindurch wiIl, wird verachtet und
weggeschüttet -t daß man die Botschaft so
weit zurechtschnei-det und stutzt, bis sie
in den festgelegten Rahmen hineinpaßt" (cS
III, S. 304). Das wol-Ite Bonhoeffer mit
den Bibeltexten zur Ehe nicht tun, wenn es
ihm auch sicher schwer fiel.

Obwohl Bonhoeffer in der feministischen
Theologie im allgemeinen abgelehnt wird,
bzw. unbeachtet bleibt, hat er aber großen
EinfIuß auf die Befreiungs-Theologie 9e-
habt, sowohl- in Südamerika aIs auch in
Südafrika. Manche Feministinnen sehen Bon-
hoeffers Einsatz für die Unterdrückten
aber doch als hilfreich für ihre Sache an
und finden seine Charakterisierung Christi
a1s "der Mensch für andere" wie auch die
Vorstellung vom ohnmächtigen und leidenden
Gott einen wichtigen Beitrag.

Bonhoeffer hat - wi-e auch die Kirche - da-
mals nicht wahrgenonmen, daß die biblische
Ordnung, wie sie damals gesehen wurde,
nicht der Haltung Jesu gegenüber Frauen
entsprach. Jesus hat ja durchaus sozj-ale
und religiöse hierarchische Ordnungen in
Frage gestellt, und er hat Frauen unbe-
dingt ernst genomrnen. Paulus sagte trotz
seiner bekannten Aussprüche im Epheser-
brief und 1. Kori-nther 14 über das Unter-
tansei-n und Schweigen-sollen der Frauen ja
auch: "Es ist kein Ansehen der Person vor

Gott" (Römer 2, 11) und Galater 3, 28
"Hier ist nicht Jude noch Grieche, hier
ist nicht Sklave ".:Opch Freier, hier ist
nj-cht Mann noch Fraui denn ihr seid
allesamt einer in Christus Jesus. "

Dleses Problem der Unterschiede von "Oben"
und "Unten" und anderersei-ts doch des
Gleichseins vor Gott hat Bonhoeffer in der
Zelle, wernn auch nj.cht direkt im Blick
auf Mann und Frau, in seinem Dramen- und
Romanfregment, an dem er im Gefängnis
schrieb, beschäftigt. Einmal sagte Chri-
stoph, die Hauptperson, zu seinem Freund:
"Also alle Menschen sollen nach der
christlichen Lehre gleich sein oder sogar:
je schwächer und geringer, desto besser.
Das ist doch das genaue Gegenteil von dem,
was wir beide täglich erleben und meinen
und wo1len Das führt doch zu einer
hoffnungslosen Gleichmacherei. " Und der
Freund spricht auch davon, daß es ein Oben
und Unten geben muß und alles darauf
ankommt, daß die Richtigen oben sind, wor-
auf Christoph sagt: "Ich verstehe das
nicht, da ist irgendein !{iderspruch" (DBw
7z FT, s. 111 f.). Die beiden hrerden durch
die Handlung unterbrochen, und eine Lösung
dieses Problems bleibt aus - es steht aber
im Raum.

Für Bonhoeffers Frauenbild sind natürlich
überhaupt auch das Dramen- und das Roman-
fragment wichtig. Filr diese Fragmente
spielt aber, ähnlich wie bei unserer Trau-
predigt, die Gefängnissituation eine große
Rolle. Auch diese Stticke entstanunen vor
al-lem der frühen Gefängniszeit. Bonhoeffer
hat später dann nicht mehr daran weiterge-
schrieben. Hier entwirft Bonhoeffer ein
fast schwärmerisches BiId der selbstlosen,
häuslichen Frauen, die ganz in der Familie
aufgehen. Von Klara, der Schwester des
Christoph, wird berichtet, daß sie auf die
Frage, ob sie Musikerin werden will, ant-
wortet: "Nein, daran habe ich nie gedacht;
dazu reicht es auch bei weitem
nicht, Ich bleibe zu Hause und möch-
te später einmal gern heiraten und eine
Familie haben." Und Bonhoeffer fährt fort:
"Die Einfachheit und l{ärme, mit der Klara
das sagte, machte es deutlich, daß sie
hier nicht von ihrem persönlichen Glück,
sondern von ihrem Beruf sprach ... Das
war eine geborene Mutter, die das Glück
eines guten Fanilienlebens von klein auf
erfahren hatte und nun a1s unverlierbaren
Besitz in sich trug" (DBvg 7: FT, S. 142).

Die Frauen in den Fragmenten sind nicht
dumm. KJ-ara, die ihre musikalische Bega-
bung als nicht ausreichend einschäEzE, ist
auch selbstkritisch. Sie sind einfühlsamer
als die Männer. Christophs Freundin Renate
versteht seine Situation besser als sein
Freund Ulrich. Die Frauen sind auch die
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Organisatorj-nnen der Familie, nach denen
man sich richtet: Kl-ara ruft zum Pi-lzesu-
chen auf, und die Brüder tun es gleich
(DBVü 7= FT, S. 100). Renates Mutter faßt
einen Besuchsplan für den nächsten Tag,
und alle folgen (vgf. auch DB!{ 7, S. 23L1.

Sicher, die Figur der KIara hat in ihrer
in sich ruhenden Sicherheit und Klarheit,
auch Sicherheit des Urteils, viel von
Dietrichs Schwestern UrsuIa und Sabine,
aber Dj-etrichs angriffslustigere Schwe-
stern Christine und Susanne kommen nicht
vor. Auch Dietrichs Braut, Maria von lrlede-
meyer, erkannte sj-ch in keiner der Frauen-
gestalten, obwohl sie sicher mit Renate
gemeint war. Die einzige Frau, die als
kriti-sche Persönlichkeit herausgestellt
wird, ist die Großmutter. Es ist merkwtlr-
dig, daß - wie in der Familie Bonhoeffer -
die Fami-l-ie im Roman mit vier Brüdern dar-
gestellt wird, hier aber nur eine Schwe-
ster, eben KIara, vorkommt, obwohl Diet-
rich auch vier Schwestern gehabt hat. Es
wird wohl einmal eine verheiratete Schwe-
ster erwähnt, deren Mantel in der Diele
hängt. aber dies ist all-es.

j\hnlich wie in unserer Traupredigt er-
scheinen die Frauen hier ganz auf den Mann
bezogen. Bonhoeffer beschreibt sie: "So
gehen nur Frauen aus al-ten Häusern, Frau-
€Dr die sich, - wie ihre Mütter schon,
von jeher im Schutz ihrer Väter, Männer
und Brüder und im Reich ihrer Famil-ie ge-
borgen wisseni so gehen diese Frauen aber
auch dann noch, wenn das Unglück über sie
hereinbricht und sie einsam macht; wie
eine unsichtbare Macht, die niemand anzu-
tasten wagt, umgibt der Schutz, unter dem
sie einst standen, auch in der Stunde der
äußersten Verlassenheit jeden ihrer
Schritte" (DBI{ 7: FT, S. 138). Als Gefan-
gener, der rn-it anderen Männern der engsten
Familie in Lebensgefahr ist, weiß Bonhoef-
fer, daß die Frauen sich als stark erwei-
sen werden, und gewinnt dadurch selber
Kraft. Aber auch das wird - eben jeden-
falls jetzt - auf die Männer zurückge-
führt. Vielleicht sollen die Männer, die
natürl-ich auch mit der Haltung der Frauen
- wie Bonhoeffer sagt: durch Generationen
- zu tun haben, einfach nicht vergessen
werden. Es kommt ja in den Fragmenten ge-
Iegentlich vor, daß Bonhoeffer spontan
zuerst die Mutter einfäIlt, eras er dann in
Richtung auf den Vater korrigiert. Er
hatte im Roman z.B. zuerst geschrieben,
daß Martins Schülermütze "der Mutter" ab-
gerungen gewesen sei, das dann aber in
"dem Vater" umgeändert (DBW 7: FT, S. 86);
und ähnlich: "Du weißt doch, daß du eine
gute Mutter hast" wurde in "gute Eltern"
verändert (DB!{ 7: FT, S. 23, vgf. auch S.
23L) .

Der Gedanke an fordernde oder gar streit-
bare Frauen ist ihm jetzt nicht angenehm.
Er denkt an di.e Frauen, so wie sie jetzt
auch für ihn so wichtig sind, in ihrer Fa-
rn-iLj.enzentriertheit und ihrem unbedingten,
zuverlässigen Einsatz für die Männeri an
die Frauen, die ihm auch verschafften, was
irgend möglich warr und für ihn auf die
Gestapo-Amter l-iefen. Sie erschienen ihm
al-s eine Art ideal-e Gegenr^relt zu der rück-
si-chtslosen, harten Männerwelt des Gefäng-
nisses. Sie vermittelten ihm sogar im Ge-
fängnis ej-ne gewisse Geborgenheit. Und im
Gedanken an die Häuser, die sie führten,
schreibt er: "!tas ein Haus bedeuten kann,
ist heute bei den meisten in Vergessenheit
geraten, uns anderen aber ist es gerade in
unserer Zeit besonders klar geworden. Es
ist mitten in der Vlelt ein Reich filr sich,
eine Burg im Sturm der ZeLE, eine Zu-
f lucht, j a ein HeiLigtumn' (!{EN 3 . Auf lage
1985, S. 56).

Hier muß man sich aber wieder vor Augen
halten, was Bonhoeffer in der Zeit, vro er
an diesem Drama und Roman arbeitete, an
die Eltern schrieb: "Der Gefangene neigt
wohl überhaupt dazu, den Mangel an Wärme
und Gemüt, den er in seiner Umgebung emp-
findet, bei sich selbst durch eine über-
steigerung des Gefühlsmäßigen zu ersetzen
und er reagiert wohl- auch leicht überstark
auf alles Persönlich-GefühLsmäßige" (WEN

3. Auflage 1985, S. 87 f. ) .

Bonhoeffer kam aus einer patriarchalischen
Gesellschaftsstruktur. In seinem Umkreis
spielten die Frauen aber immer eine wich-
tige Rolle und genossen große Achtung. Das
muß in weiten Kreisen so gewesen sein. Die
äußeren Zeichen der Achtung, die man Frau-
en entgegenbrachte, sprechen daftir. Wie
Goethe sagte: "Es gibt kein äußeres Zei-
chen der Höflichkeit, das nicht einen tie-
fen sittlichen Grund hätte."

Das Haus, dessen Pflege und Geist j.n der
Verantwortung der ! rauen I-9, war damals
kultureller Mittelpunkt des Bildungsbür-
qertums und spielte eine große Rolle, ehe
alles Gesellige, damit auch Gespräche,
SpJ.e1e, Musik in Restaurants und Clubs
auszogen bzw. mehr oder weniger ausfielen
oder zur rein professionellen Sache blur-
den.

Heute fehlen eben auch die Hilfskräfte'
durch die das Leben in der früheren lileise
überhaupt möglich war. Dafür haben un alle
die Möglichkeit, nach eigenen Vorstellun-
gen zu leben - soweit das überhaupt er-
reichbar ist. Die Frauen müssen slch neue
Fel-der erst erobern, haben aber schon ei-
niges geschafft.
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Brief seiner Schwegter aus den Gefängmia

Zum Schl-uß will- ich Ihnen noch, um Ihnen
einen direkten Eindruck von einer der Bon-
hoeffer-Schwestern zu geben, einen Brief
von Chrj-stine von Dohnanyi vorlesen, den
sj-e aus dem Gefängnis an ihre Kinder
schrieb (aus: E. u. R. Bethge (Hg.), LeEz-
te Briefe im Vtiderstand, Christian-Kaiser-
Verlag, München, 1984, S.66 ff.):

"Meine geliebten Ki-nder,

Ihr sol-l-t wissen, daß ich gesund und in
Gedanken immer bei Euch bin und dazu habe
i ch 7.ci | - 7.ei t wie noch nie in meinem Le-4vr. evret

ben, mit meinen Gedanken al-lein zv sein.
Denk mal an, Stoffelchen, seit drei lilochen
alles in al-lem vielleicht 3-4 Stunden rn-it
anderen Menschen gesprochen! lrlie wär's?
Ich l-ese viel- und bin dankbar für j edes
Buch und dann gehe ich natürlich auch spa-
zicren- immer hübsch auf und ab in derarv!vr.t

ZeIIe bei offenem Fenster. Dann esse ich
aus so einer netten weißen Emailleschüs-
sel, wie sie mlr zu Hause j-mmer fehlte.
Dann schlafe ich, so oft es geht, und
nachmi-ttags, I^tenn nicht gerade Feiertag
ist, gehe ich spazieren I/2-3/4 Stunde in
einem Hof, von dem aus man jedenfalls nur
den Himmel- sieht. So sieht mein Leben aus,
Und denkt Euch, ich suche nie etwas, )eEzE
wo ich so viel Zeit habe, daß ich es ganz
nett fände, mal richtig nach dem Beutel
oder SchLüsselbund zu suchen. Al-l-es ist
immer gleich da, denn es liegt entweder
auf dem Tisch oder im Koffer. Das möchte
ich zu Hause auch einführen. Überhaupt,
wenn man sieht, wie gut es ist, I^Ienn man
wenig Bedürfnisse hat. Merkt Euch das.
Nicht für das Kittchen, sondern für's Le-

seid nj-cht traurig, sondern freut Euch
und genießt jeden schönen Augenblick.
Denkt nicht: 'nun sind wj-r lustig und ha-
ben unser Vergnügen, obwohl unsere Eltern
eingesperrt sind.r Im Gegenteil, gerade
wej-l es unsre einzige Freude und unser
einziger Trost j-st, daß lhr glücklich
seid, sol-l-t lhr uns zuliebe froh sein
Alles was Ihr jetzL noch lernen könnt, das
1ernt. Und seid ordentfich mit Euren Sa-
chen und sparsam. Wie sich Euer Dasein nun
nach den Ferien gestalten wird, wüßte ich
auch gern. Aber da will- ich von hier aus
nicht hineinreden. Das müßt Ihr mit den
GroßeLtern und Tante UrseI besprechen.
Viell-eicht kann ich Tante Ursel mal- spre-
chen und ich will auch bitten, daß Ihr
mich besuchen dürft. Ihr seid ja alt ge-
nugr um keine Tragödie daraus zu machen,

Nun will ich Euch noch eines sagten: tragt
keinen Haß im Herzen gegen die Macht, die

uns das angetan hat. Verbittert Eure jun-
gen Seelen nicht, das rächt sich und nimmt
Euch das Schönste was es gibt, das Ver-
trauen. Vtir haben ja miteinander nie viei
von religiösen Dingen gesprochen. Es ist
nj-cht jedem gegeben, von diesen Dingen zu
reden. Aber ich will Euch sagten, ich bin
so fest davon überzeugt, daß denen, di.e
Gott lieben,. aIIe Dinge zum Besten dienen,
und unser ganzes Leben hat es immer wieder
bewiesen, daß ich in aII der Einsamkeit
und Sorge um Euch alle, wirklich nicht
einen Augenblick verzweifelt war. Ihr wer-
det Euch sicher wundern, daß ich das a9e,
von der Ihr doch sicher geglaubt habt, daß
ich dem allem ferner stehe. Bei nlir ist es
eben so, daß ich schon im Gefängnj-s sitzen
muß, um so etwas auszusprechen und Euch
damit vielleicht zu trösten, daß j.ch nicht
so leide, wie Ihr das sicher denkt. Lies
den Spruch, den wir Dir in Deine Bibel
schrieben. Bärbelchen. - Und dann noch
eines. Nutzt Eure Gaben und versucht im
Gedanken an uns mit dem Leben selbständig
fertig zu werden. Die Zukunft ist dunkel,
gewiß für alle, aber für uns im Augenblick
in besonderem Maße. Wir haben Euch gege-
ben, r^ras wir konnten, zeLgE, daß wir es
richtig gemacht haben. Seid fleißig und
anspruchslos, nicht rechthaberisch aber
selbständig, hilfsbereit und gehorsam,
dann wird man Euch überall gern haben und
brauchen können. Steht zueinander, hel-ft
einander und sagt es Euch gegenseitig,
wenn einer etwas tut, was uns nicht gefal-
Ien würde. Und hört es vonej-nander an, als
wenn es von uns käme.

Nun grüßt die Großeltern, Tante Ursel und
Onkel Ri..idiger und dankt ihnen tausendmal .

Auch alle anderen onkels und Tanten grüßt.
Lebt wohl, ich gebe jedem von Euch einen
Kuß. Glaubt mir, wenn man das einmal
erlebt hat, weiß man, daß es doch nur ein
recht kleiner und ärmlicher TeiI des Men-
schen ist, den man ins Loch setzen kann.
Ich umarme Euch aIIe

Eure Mama

Kl-aus, mein großer Junge, vertrittst Du
mich im Garten?"

Da Zeit das Kostbarste,
weil unwiederbringlichste Gut ist,
über das wir verfügen,
beunruhigt uns bei jedem Rückblick
der Gedanke etwa verlorener Zeit.

Verloren wäre die Zeit,
in der wir nicht als Mensch gelebt,

Erfahrungen gemacht, gelernt, geschaffen,
nossen und gelitten hätten.
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Fiiedrich Siegmund - Schult ze
Förderpreis
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Hofgeismar, den 22. Februar 1994
Sblf-Udo Smidt, Pastor i.R., Bundesvorsitzender

An der Preisverreihung in Hofgeismar hat für den Vorstand des
MünchenDietrich-Bonhoeffer-Vereins teilgenommen Hermann Ritter,
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Rede von Zorica Trifunovic,
Zentrum für Antikriegs-Aktion Belgrad
am 22. Februar 1994 in Hofgeisrnar

Liebe Damen und Herien,
l-iebe Freunde,

ich bin froh, daß ich heute mit Ihnen hier
bin. Im Namen des Antikriegszentrums
Belgrad und der anderen friedensorientier-
ten Organisationen und Gruppen, Freunden
und Bekannten bin ich Ihnen sehr dankbar,
daß Sie gesehen und real-isiert haben, daß
es in Serbien auch andere Leute gibt, die
gegen diesen vor allem unnötigen und
dummen Krieg sind.

Besonders dankbar und glückli-ch bin ich,
daß fhre Organisation EAK unser Zentrum
für Antikriegsaktionen für den Friedens-
preis ausgesucht haben.

Stol-z bin ich, daß dieser Erste Friedrich-
Siegmund-Schultze-Förderpreis an unser
Zentrum gegeben ist. fch bedanke rnich für
die guten Worte von WoIf-Udo Smidt.

Ich bin dankbar für die freundl-iche
Atmosphäre hier am Gesundbrunnen, dessen
Name mir ganz slzmbolisch klingt.

I{as mich im gleichen Moment ganz traurig
macht ist die Tatsache, daß der Krieg noch
in meiner Heimat herrscht, die ich nicht
mehr Heimat, ,fugoslawien, nennen darf.

Das hrar von wei-tem schon sichtbar, daß die
erwünschten und nötigen ökonomischen,
politischen und demokratischen Lösungen
keine Lösungen waren für die Präsidenten
der ehemaligen Republiken Jugoslawiens und
Ieider die Präsidenten der heutigen
'neuenr Staaten dort. Ohne Kraft, hlas zu
ändern, aber mit viel tiefem Glauben, daß
man eigentlich muß. Nachdenken an der
Seite des Lebens, des Friedens, der
Toleranz stehend haben wir uns geäußert
und bei Begj-nn des Krieges formuliert den
Namen und dj-e Aufgabe unserer Organisati-
on: Zentrum für Antikrieqsaktionen.

Ich kann zufrieden sein und bin zufrieden
rnit a1Iem, was wir bis jetzt gemacht
haben, aber nichE zufrieden mit dem, was
vielleicht noch möglich wäre und im
Vergleich zwr Macht des Krieges ist: VJir
sind noch eine kleine, gar'z ganz kleine
Gruppe.

Zum cIück sind wir nicht dj-e einzige
Gruppe. Ich muß hier betonen, daß in
Belgrad sel-bst noch mehrere Gruppen,
Individuen und Organisationen sj-nd wie
Belgrader Kreis, Humanistische Gesetz
Foundation, Frauen in Schwarz, auch jetzt
kleine Medien wj-e Radio B-92, Zeitschrift
RepubJ-ika, und andere. die versuchen,
unabhängig zu sein aIs TV-Politika, zum
TeiI NTV-Studio Belgrad.

!{ir gelten afle als Verräter unseres
Landes !

Warum?

- ltleil- wir gegen Nationalismus oder
Faschismus und National-staaten sind.

- ltleil- wir demokratische, gewaltf reie
Lösungen verlangen.

- Weil- wir nicht an
Leben glauben.

- Itleil wir für die
len Menschenrechte

'ethnisch sauberes'

individuellen, zivi-
stehen.

- ltleil wir unser Land ohne Diktatur und
Angst sehen wollen.

- !{eil wj-r i-n einem Land, das Zukunf t
hat, leben woll-en.

- Weil wir uns äußern und das sagen und

- weil wir noch dazu etwas machen!

Fto ist heute die größte Minderheit Ex-
Jugoslawiens ?
tto sind etwa 2 Mio. Menschen, die keine
"Stimme des BLutes" fühlen?
Vtieviel junge Leute haben Ex-.Tugos1awien
verlassen?
VIie lang kann das alles noch dauern? -
Und viele andere Fragen ohne Antwort

Ist das alles wirklich so fremd, so weit,
so wild, so unerkennbar für die Zuschauer?
Kann man sich schon die Leiden der anderen
vorstelLen?

Viefe Leute in Europa haben noch nicht
verstanden, daß der Balkan doch ein
wichtiger TeiI von demselben reichen,
sicheren, demokratischen Europa ist.
Ej-nige haben !

Für dieses Verständnis, für diese Anerken-
nung des eigenen und allgemeinen, heute
möglichen Schicksals, für Freundschaft und
Toleranz bin ich im Namen al-ler bekannten
und unbekannten "Krieg:sverräter" und
Mitarbeiter des Antikriegszentrums betrof-
fen und der EAK dankbar.
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Evangelischer Militärbischof kein Traumjob
Von Rainer Clos (epd)

Bonn. In der evangelischen Kirche gilt das
Amt des Militärbischofs nicht als Traumjob,
nach dem viele drängen. Als der scheidende
Amtsinhaber Heinz-Georg Binder unlängst
aufdie ausstehende Regelung flir seine Nach-

EKD-Bevollmächtigler
übernimmt Amt
in schwieriger Phase

folge angesprochen wurde, meinte er ganz of-
fen, für diese Aufgabe bilde sich vor dem
Zimmer des Ratsvorsitzenden der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) keine Be-
werberschlange.

In der Tät gestaltete sich die Besetzung des

Postens von Binder kompliziert. Ein hoch ge-

handelter Favorit, der Hamburger Hauptpa-
stor Helge Adolphsen, der die Milirärseelsor-
ge von innen kennt, verließ im April das

Kandidatenkarussell. Die Kandidatensuche
unter den Landesbischöfen. denen das Neben-
amt anvertraut werden sollte. blieb ebenfalls
ohne Ergebnis.

Personalunion

Mit der Berufung von Prälat Hartmut Löwe,
dem Bonner Bevollmächtigten der EKD. zum
Militärbischof greift der Rat nun die bisher
geübte Praxis der Verbindung beider Funktio-
nen in Personalunion wieder auf. Zugleich
wird damit signalisiert, daß dies eine zeitlich
begrenzte Lösung ist, mit der künftige struk-
turelle Verändenrngen in diesem umstrittenen
kirchlichen Arbeitsfeld nicht präjudiziert
werden.

[öwe, der angesichts des bevorstehenden Spa-
gats diesem Ruf gewiß nicht ohne Zähneknir-
schen, aber aus Pflichtbewußtsein gefolgt sein

dürfte, hatte in der Vergangenheit wiederholt
zu ,,Augenmaß" im innerkirchlichen Streit um
die Militärseelsorge gemahnt. Bei der Mei-
nungsbildung über deren künftige Gestaltung
sollte auf ideologische Positionen verzichtet
werden, die Gespräche der Kirche mit dem
Staat seien mit Besonnenheit zu führen, for-
derte er. Auch ließ Löwe erkennen, daß aus

seiner Sicht die Umwandlung des Evangeli-
schen Kirchenamtes für die Bundeswehr. ei-
ne dem Verteidigungsministerium nachgeord-
nete Behörde. in eine rein kirchliche Stelle

,,Iängst überfällig" sei.

Was aufLöwe, dem Beobachter schon bisher
ein enormes Arbeitspensum bescheinigen, an

zusätzlichen Aufgaben zukommt, hängt vom
Ausgang der EKD-Synode im November in
Halle ab. Von ihr wird eine Weichenstellune

erwartet, ob es eine Anderung des Militärseel-
sorgevertrages geben soll oder nicht. Beide
zur Diskussion stehenden Alternativen sehen

gleichermaßen vor, daß künftig ein zumindest
überwiegend hauptamtlicher Milirärbischof an

der Spitze der Militärseelsorge steht. In der
Variante, die ohne Vertragsänderung aus-
kommt, wird eine Srärkung des Milirärbi-
schofs ferner dadurch angestrebt, daß ihm ein
theologischer Stab zugeordnet wird.

Falls das Modell die Mehrheit findet, das ei-
ne Revision des Vertrages von 1957 vorsieht,
wird Löwe in seiner Eigenschaft als Bevoll-
mächtigter das schwierige und sensible Ge-
schäft der Vertragsverhandlungen mit dem
Staat zufallen. Da ihm die Empfindlichkeiten
an der Nahtstelle von Staat und Kirche bestens
vertraut sind, wird ihm alles daran gelegen
sein, Beschädigungen dieser Partnerschaft zu

vermeiden. Zudem wird er sich darum bemü-
hen, Irritationen bei der kathclischen Kirche
über den Reformeifer der evangelischen Chri
sten in dieser Frage zu begrenzen.

Enorme Bürde

Nicht frei von Hürden ist ebenfalls die
Strecke, die vor dem Militärbischof Löwe
liegt. So wird der Staat im Zuge der Einspa-
rungen bei der Bundeswehr auch von der Mi-
litärseelsorge einen Tribut verlangen. Dabei
wird es zu den Aufgaben des Milirärbischofs
gehören, den Aderlaß in Grenzen zu halten.
Ohne Zweifel lädt sich der Bonner Mann der
EKD mit dem Nebenamt des Mililärbischofs
eine enorme Bürde auf. Denn auch inner-
kirchlich wird der Theologe, der mitunter mit
zugespitzten Formulierungen auf Wider-
spruch stößt, nicht nur Rückenwind spüren.

Hartmut liwe, der
Bonne r Bevollmrichtig-
te des Rates der EKD in
seinem Büro

(epd-bildiSchulz)

Löwe soll Militärbischof werden
EKD setzt mit Berufung unterbrochene Personalunion fort
Bonn/Hannover. Prälat Hartmut Löwe soll
neuer evangelischer Mililärbischof werden.
Diesem Vorschlag des Rates der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland (EKD) habe

die Kirchenkonferenz zugestimmt, der die
Leitungen dcr 24 Landeskirchen angehören.
teilte EKD-Pressesprecher Peter Kollmar am

16. Juni auf Anfrage in Hannover mit. Die
Bundesregierung sei entsprechend dem Mili-
tärseelsorgevertrag informiert worden. Sie

hat laut Vertrag die Möglichkeit, .,schwer-
wiegende Einwendungen" geltend a)
rnachen.

Löwe soll im Oktober als kirchlicher Leiter
der evangelischen Mililärseelsorge Bischof
Heinz-Georg Binder ablösen, der wegen Er-
reichens der Altersgrenze ausscheidet. Der
58jährige Löwe, der nahezu ein Jahrzehnt
lang Leiter der Hauptabteilung ,,Theologie
und öffentliche Verantwortune" im EKD-

Kirchenamt waq ist seit 1993 Bevollmächtig-
ter in Bonn. Auch in dieser Funktion folgte
er Binder nach, der im Zusammenhang mit
dem in,rerkirchlichen Streit um die Neuge-
staltung der Militärseelsorge Ende 1992 vor-
zeitig als Bevollmächtigter ausgeschieden
war. Das Militärbischofsamt hatte Binder auf
Drängen der EKD beibehalten.

Mit der Berufung Löwes setzt die EKD die
zwischen 1972 und 1985 unterbrochene Per-
sonalunion zwischen Bevollmächtigtem und
Militärbischof fort. Nach Abschluß des Mi-
litärseelsorgevertrages im Jahr 1957 wurde
Prälat Hermann Kunst, der maßgeblich am

Zustandekommen dieses Abkommens betei-
ligt war, der erste evangelische Militärbi-
schof. Ihm folgte von 1972 bis 1985 der Pin-
neberger Propst Sigo Lehming. Der EKD-
Bevollmächtigte Binder übernahm 1985 das
Nebenamt des Militärbischofs.

25 I 94 ev angelische inf ormation
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Karl Martin:

MiEitärseelsorge Wo liegt der Kompromiß?
Eines der wichtigen Themen auf der Syn-
ode der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land im November vergangenen Jahres
war die Reform der Militärseelsorge. Der
von der Synode eingesetzte ,.Ausschuß zur
künftigen Gestaltung der Mililärseelsorge"
legte seinen Abschlußb-ericht vor. Der Aus-
schuß hatte sich nicht auf ein gemeinsames
Konzept für eine Reform der Milifärseel-
sorge einigen können. Deswegen for-
mulierte er zwei Modelle. das Modell ..A'
(Fortentwicklung der Militärseelsorge ohne
Anderung des Militärseelsorgevertrages)
und das Modell ,,B" (Fortentwicklung der
Militärseelsorge mit Anderung des Milirär-
seelsorgevertrages). Den beiden Modellen
stellte der Ausschuß ,,Gemeinsame Grund-
sätze und Entscheidungen" voraus. Der
Ausschußbericht schließt mit der Bitte an
die Synode und die übrigen zuständigen
Organe der EKD, die .,Gemeinsame
Grundsätze und Entscheidungen" zu billi-
gen und zu entscheiden, welchem der bei-
den Modelle für eine ki.inftige Gestaltung
der Militärseelsorge der Vorzug zu geben
lst.

Für den Fortgang des Reformprozesses
bleibt niemandem die Mühe des Argumen-
tierens erspart, um Mehrheiten für das Mo-
dell ,.A' beziehungsweise das Modell ,,B"
zusammenzubringen. Entscheidend für
diesen weiteren Prozeß wird die Frage sein:
Wo tiegt der Kompromiß? Welches Modell
kann am besten theologische und kirchliche
Strömungen mit den Erfordernissen der
Praxis koordinieren und zur Versöhnung
und Kooperation der verschiedenen kirchli-
chen Arbeitsfelder beitragen? Anders aus-
gedrückt: In welchem Modell ist die ,,Frei-
heit des Andersdenkenden" am besten
verwirklicht?

Nach allgemeiner Uberzeugung, durch den
Synodenbeschluß besfätigt, ist die volle in-
haltliche Freiheit der Kirche in Verkündi-
gung und Seelsorge der entscheidende
Maßstab für die Ausrichtung und Struktur
der Milifärseelsorge. Bei einer Reform der
Mililärseelsorge kann es nicht darum ge-
hen, ,,Konservative" oder Vertreter s[aats-
gebundener Positionen für die Zukunft aus-
zuschließen. Vielmehr muß lediglich er-
reicht werden, daß auch liberale, progressi-
ve und pazifistische Positionen zugelassen
werden. Die aufliällige Verengung des theo-
logischen und friedensethischen Meinungs-
spektrums innerhalb der Militärseelsorge,
wie sie sich durch die bisherige Struktur
ergab, hat der Mililärseelsorge sehr gescha-
det. Die meisten Soldaten, mit denen man
intensiv ins Gespräch kommt, besrätigen,

daß sie in der Militärseelsorge nicht einer
Verdoppelung und Verstärkung von Bun-
deswehrpositionen begegnen wollen. son-
dern genuin dem Anliegen von Kirche und
ihrem Angebot von Freiräumen.

Wo liegt der Kompromiß? Das wird die
entscheidende Frage sein. Interessant ist in
diesem Zusammenhang ein Leserbrief des

Evangelischen Wehrbereichsdekans III Dr.
Ulrich von den Steinen, Düsseldorf (in:
Deutsches Allgemeines Sonntagsblatt Nr.
49193). Er vertritt die Ansicht, daß sich
beide vom EKD-Ausschuß vorgelegten
Modelle für eine Reform der Milirärseel-
sorge erübrigen. Eine Verbesserung der
Arbeit auf dem Weg dieser Modelle sei

nicht erkennbar, auf der Basis des gegen-
wärtigen Militärseelsorgevertrages sei alles
bestens geregelt. Wenn sich die Kirche für
ein neues Strukturmodell Milifärseelsorge -
sei es nun Modell ,,4' oder Modell ,,B"
entscheidet, wird das Leitbild von der

,,Verweigerung des Kriegsdienstes als dem
deutlicheren Zeugnis des Christseins" be-
stimmend. Dann sei es im Grunde ehrli-
cher, die Verantwortung für die Seelsorge
an Soldaten an den Staat zurückzugeben.
Soweit es die ,,Gerüchteküche" in der EKD
vermuten läßt. hat hier Ulrich von den Stei-
nen nicht nur seine eigene Meinung ausge-
sprochen. Ein solches Denken ist in der
Militärseelsorge weit verbreitet. Es zeigt,
wie sehr sich die Militärseelsorge von der
Kirche innerlich bereits abgekoppelt hat.

Wer eine solche Position als einen wichti-
gen und akzeptablen Meinungsbereich von
Kirche betrachtet, wird bei der Frage nach
dem Kompromiß zu dem Modell ,,A' ten-
dieren. Modell ,,A' liegt in der Mitte zwi-
schen der Position der Mililärseelsorge und
dem Modell ,,B". Die Befürworter des Mo-
dells ,,A' können zu ihrer Bestritigung ins
Feld ftihren, daß sie sogar der Milirärseel-
sorge weh tun müssen, wenn die Position
der Mililärseelsorge als Ausdruck einer
Fehlentwicklung analysiert wird, die es zu
korrigieren gilt.

Die Stichworte ,,Gemeindenähe" und ,,syn-
odale Einbindung" verbinden sich mit der
Position, die unter dem Begriff Modell
,C" bekannt geworden ist. Der Begriff
Modell ,,C" wurde in einem Arbeits-
papier ,,Rechtlicbe Uberlegungen zur Dis-
krssion um eine Reform der Mililärseelsor-
ge" eingeführt, das die Autoren Peter

Becker, Dieter Deiseroth, Karl Martin, Jan

Niemöller. Hermann Schäfer und Helmut
Simon am 22. Oktober 1993 im Vorfeld der
Osnabrücker EKD-Synode den EKD-
Synodalen vorgelegt haben (abgedruckt in:

epd-Dokumentation Nr. 50/93. Seite 18

ff.t. Die Verfasser der ..Rechrlichen Über-
legungen" lehnen zwar Modell ,,A'. das
nur unzureichende,,kosmetische" Repara-
turen vorsieht, den umstrittenen Militär-
seelsorgevertrag jedoch unangetastet lassen
wilt, ab. Im Gegensatz dazu betrachten sie
das Modell ,,B" als diskussionswürdig,
aber auch verbesserungsftihig. Modetl ,,B"
beinhaltet die Abschaffung des Beamten-
status der Milirärseelsorger und die Inte-
gration des Kirchenamts ftir die Bundes-
wehr in die EKD. Für dieses Modell
empfehlen die ..Rechtlichen Überlegun-
gen", daß bei der Ausformung der Versuch
gemacht werden sollte, eine größere Ge-
meindenähe zu etablieren, was keine Ab-
lehnung des vom Ausschuß erarbeiteten
Modells ,,8" darstellt, sondern lediglich
hervorhebt. in welcher Weise das Modell
,,B" dann innerkirchlich strukturiert wer-
den sollte.

Wer die Modelle ,,4', ,,8" und ,,C" als die
relevanten Positionen in der Diskussion um
eine Reform der Militärseelsorge betrach-
tet, wird im Modell ,,B" jenen Kompromiß
sehen, auf den sich die Dinge allmählich
zubewegen. Modell ,,B" ist dann alles an-
dere als eine Extremposition. Vielen Chri-
stinnen und Christen. die sicb in den zu-
rückliegenden Jahren aktiv flir eine Reform
der Mililärseelsorge eingesetzt haben, wird
es schwerfallen, den Kompromiß Modell
,,8" zu akzeptieren. Es läßt sich nicht mit
Sicherheit vorweg bestimmen, wohin sich
die Praxis der Soldatenseelsorge bei Mo-
dell ..8" entwickeln wird. Sowohl eine -
ähnlich wie bisher - abgehobene bundes-
wehrangepaßte Praxis, als auch eine eigen-
srändige kirchliche Arbeit sind innerhalb
von Modell ,,B" denkbar. Für die Landes-
kirchen in den neuen Bundesländern be-
deutet Modell .,8" einen Schritt zurück.
Sie müssen wieder aufgeben, was sie an
Ansätzen eigenständiger Soldatenseelsorge

entwickelt haben.

Dennoch macht es Sinn. sich ftir Modell
,,B" einzusetzen. Modell ,,B" stärkt den

,,Geist neuer Gemeinsamkeit" innerhalb
der EKD. Mit Modell ..B" sind immer
noch wichtige Minimalforderungen erftillt.
Modell ,,B" stellt jenen Kompromiß dar,
für den sich nach der EKD-Synode bereits
die Kirche im Rheinland und der Refor-
mierte Bund ausgesprochen haben.

Pfarrer Dr. Karl Martin ist Vorsitzender des
Dietrich-Bonhoeffe r-Vereins ryr Förderung
christlicher Verantwortung in Bundeswehr,
Kirche und Gesellschaft e.V.
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Wie die Kirche ihren Gläubigen beirn Bund dienstbar sein kanrr

Der,,Dietriclr Ilorrhoe[[er-Verein zur Förderun g christlichcr
Veratttwurtttng in Btrndcswehr, Kirche und Ciesellsclta[t" ltat citrcrt
Vertragserttwurf zwischen der Burtdesrepublik Deutschland untl der
Iivarrgelischen Kirche zur ltegelulrg der Soldatenseclsorge vurgelegt.
Er soll derr Militärseelsorgevertrag von 1957 ersetz-cn. Wiclrtigste
Anrlenrng: Die künttig Soldatenseelsorger gettannten evangcliscltett
I'laner in der l]untleswehr sollen nicltt ntehr Bundesbearnte sein; tlie
Kirche und niclrt nrehr der Staat bezahlt sie. Die irn Noverrtbcr irt

Ilalle tagende lrKD-Syrrode wirtl beschließen, ob der alte Vertrag
gckündigt wirtl oder ob tler besteltende Vertrag neue Fornten erlrält.
Juristelr aus dern llorrhoe[fer-Verein, tliuuttter
llurrdesvcrlassulrgsriclrter a.D, Ilelrnut Sirrton und Vorsitzcrrder I{iclrter
i.ll. Jan Nierrriiller pliitlieren'ftlr eirrert neuen Vcrlrag. Wir
dokurnerrticrett dcn Entwurfl irrr Wortlaut

zrrzeigen. Der Bundesminister der Vertei-
digrrrrg nimmt rlie VerpfliclrtungserklÄ-
rung noch Artikel 5 dicses \Iertrages ent-
gegen und erteilt sodann rlic Zugongstre-
rechtigung liir den milittirisctren Bereich
(2) Die Zugangsberechtigung dar[ nur ver-
weigert wertlen, wenn die Einhalturrg der
Verpflichtungserklärung nnch Artikel l-r

diesee Vertrnges gefälrrdet erscheint.
Eine bereits erteilte Zugnngaberechtigrrng
kann nur zurückgenommbp werden bei
Vorliegen ehen dieser Voraüssetzung. Die
Gründe lilr eirre Verweigerung oder Zu-
rilcknahme der Zugnngsberechtigung sirrd
der Evnngelischen Kirche bekanntzuge-
ben. (3) Konrmt eine einvernehmliche lte-
gelung niclrt zuetnnde, ateht gegen die
endgiiltige Verweigenrng oder Zuriick-
nahrne der Zugnngsberechtigung der
Rechts*'eg oflen.

Artikel 9: (l) Die nrit der Seelsorge nrr

In Erlüllung der Verlassungsgebote,
dnß die Kirclre zum I)icnet an ilrren Glie-
rlern irr der Bundeswehr zuzulnssen ist
(Art. 140 G(l in Verbindung mit Art. l4l
WItV), und tlaß keine Stantskirclre bcstehl.
(Art.l40 C(l i V. nrit Art. 137, I WRV),

in dem lleetreben, rlic freie religiöse lle-
tätigung und die Äusübung rler Seelsorge
in der Bundecwehr zu gewährleisten,

in tlem Rewrrßtsein, dnß rlie je eigene
Vernntwortung von Stnnt rrnrl Kiiclre ein
pnrt ncrschn ftlicltes Zuen rn menwirken
zunr Wohl der I\lensclren gcbietet,

nr:hließen tlie Bun<lesrepublik I)eutsclr-
lanrl rrrrd die Evangclisr:lre I(irche in
IJerrtsclrlnnd den fblgenden Vertrng:

AIIS(:l lNll'f l: Giurrdntitze
Ärtikel l: l)ie Dvnnpelische l(irclre irr

l)errtschlnnrl rrrrtl ilrrc iilicclkirclrcn nch-
nren <lic Seelsorge nn den Solrlaterr nln
ständigen kirclrliclren l)iengt wolrr.

Artikcl 2: (t) Die lltrnrlesrepublik
I)eutschlnnd sehnlTt fiir dicsen l)ienst dcr
Kirche tlic rllurnlichen rrnd organisntori-
sclren Voraussetzungen. (2) Ilnr(iber hin-
nrrs trtigt eie nrrch rlie l(oslen, die bei dcr
Walrrrrelrmung der Seelsorge nn dcn Sol-
dnten tlurch Besonderlreiten des militäri-
sclren l)ienetes bedingt sin<l

Arl.ikel 3: (l) Die Seelsorge an den Sol-
tlaten winl von BeRtrftrngten rler Kirclre
wnlrrgr:nornmcn. Sie etehen in einem
kirchlichen l)ienst- und Reeol(lungsver-
hältnis. (2) Soweit Seelsorgcr lrnuptanrt-
lich {iir rlie Seelsorge nn den Soldnten tä-
tig sind, stehen sie in einem unmittelbn-
rcn I)ienrtverlrtlltnis zur Evnngelischen
Kirche in I)euteclrlan(1. (3) Nehr:numtliche
Seelsorger nn den Soldnten bleiben in ih-
rern jeweiligen gliedkirchlicherr Dienst-
verlrältn is.

Artikel 4: (l) Die Seelsorge an rlen Sol-
dnten umfaßt alle Bcreiche kirchlichen
LliensLes. (2) In Erlilllung ihres kirclrli-
chen Äuftroges sirrd die Seelsorger von

slnntliclren Weisungen unabhiingig. (3)
Für dr:n l,ebenskundlielren Unterriclrt
werden rlie Vertrngschließenden eine ge-
sontlerte Vereinbnrun g treffcn.

Artikel l'r: I)ie von der Kirche mit der
Scelsorge nn rlen Soltlaten benuftrngten
Pcrsonen lrobcn eirre Erkltlrung gegen-
üher tler Ilundesrepublik l)eutschlond zu
untcrzeiclrrren, dic sie verpflichtet, die Si-
clrcrheitsintcressen im milititrischen Be-
re iclr ztr walrren.

den Soldaten Beauftragten erhalten einen
kirchlichen f)ienatauftrag In dern l)ienet-
atrftrag werden tlie Einzelheiten dee Seel-
sorgedicnstes entspreclrerrd dcn Bcson-
dclheiten der jeweiligen Situation feetge-
legt. (2) Der Dienetauftrng und etwaige
Anderungen sind über die entsprechen-
dcn nrilitäriechen Dienstetollen denr Ilun-
dcsminister der Verteidigung zur Kennt-
nie zu geben. (...)

Abschnitt III: Das K.irchenamt ftlr die
Seelsorge an den Soldaten

Artikel I l; (l) I)ie t)vangclische Kirche
in Deutechlund richtet für die Seelsorge
an dcn Soldaten ein Kirchenamt ein, das
frir tlie Leitung und Verwoltung dcr Sol-
dntenseclsorge zuständig ist. (2) Der L.ei-
ter des Kirchenanrtee wird vom Rnt der
Evangelischen Kirche in l)eutschland er-
nannt. Vor der Ernennung iat dem Bun-
desrninister der Verteidigung Gelegenheit
zur Au0erung zu geben. (3) Der Rat dcr
Evangelischen Kirche in Deutschland
kann den Leiter dea Kirchcnamtee aue
wichtigen kirchlichen Gründen abbcnr-
fen. Angemessene Zeit vor solcher Abbe-
nrfung unterrichtet der Rat den Bundes-
nrinistcr der Verteidigung von eeiner Ab-
sicht untl teilt ilrrn zugleich die frir die
Nachfolge in Auseicht genommene Person
nrit.

andere F'ragen.

Arlikcl l2: Dcr I-ciler tlcs Kircltenunrte e

ist zuständig insbesondere fiir
1. die Ilinfrihnrng dcr urit der Seeleorgc

on den Sr.lltluteu Ilearrftrugten irr ihr
kirchlichee Amt, sofcrn niclit die (llierlkir-
che selbst dieee Einfuhrung vornelttnen
möclrte,

2. die oberete kirchlichc l)icnst- und
l'uchaufsiclrt über die huuptunrtlich nrit
der Seelsorge an den Soldaten lleurrftrug-
ten - nrit Ausnahrne der Lelrrzuclrt und
tlur [)isziplinnrgcwult, dic lrr.ri rlerr Glicrl-
kirclrcn vcrbleiben -,3. die !'achaufsicht ilbcr die nebenamt-
lich ntit der Seelsorge nn dcrr Strklutcn Be-
a uftrugten,

4. den Erlaß von Itichtlinien {iir tlie
Fortbil<lung der nrit der Scclsorgc nn derr
Soldaten Ileauft ragtcn,

6. das irr der Scclsr-rrge un rlcrr Solrlutcrr
l-rcnötigte Schri[Iturrr.

6. Klänrngen und Abeprachen mit dcnr
Ilundcsminieter der Verteirligung übcr die
Durchfuhrung des l,ebenskürrrlliclren
Unterriclrts, über die Zuteilung von Seel-
sorgebeauftragten un die Streitkrüfte ge.
nräß Artikcl l? diesee Vertrasce und iilier

Artikel l3: (l) Voraclrriftcn rrntl Riclrtli-
nien des [.eil"era dce Kirclrenumtcs nrtre-
sen eich im Iirhlnen dcs allgerncirren
kirclrliclren Rcchtg hullon. (2) I)rir Ilnt rlcr
Evangeliechen I(irclrc in l)errtgclrlund
kann eino Uberpr(ifung odcr Aufirebung
von ein.elnen Vorschriften und Richtli-
nien verlangen.

ÄllSCIINl'ft IV: Dic St'cl.sorgclrcuuf-
t.roglen

der Seclsorge an den
tlich beauftragten
nri.lesen in tlcr Rcgcl
zrlr Arrsübung des
Gliedkirche berech-

tigt sein.
Artikel l5; (l) Die mit der Seelsorge an

den Soldaten Beauftragten werrlcn zu-
ntichst lilr die Dauer von 3 Monaten pro-
beweiee in den Diengt gcstcllt. (2) Dicse
Erprobungazeit kann mit Zustinrmung
der zuatändigen Glierlkirchc auf 6 IUonutö
verlängcrt werden.

Artikel 6: Den Soldoten ist inr Rahmen
der dienstlichen I\'löglichkeiten Gelegen-
heit zu geben, sich am kirchliehen l,eben
innerhalb und nußerhalb dee militüri-
schep Bereichs z.u beteiligen.

ÄBSCIINt'm ll: I)er Seelsorgedienst
Artikel 7: (l) l)ie Seelsorge an <len Sol-

dnten wendet eich an alle Glieder der
Evangeliachen Kirche, die der Bundes-
wehr nngehören oder in ihr tätig sind.
(2) Sie nimmt.sich auch derjenigen an, die
nicht Ängehörige der Evangeliiclren Kir-
clre sinrl, jetloch den Dienet der Scelsorge
wtlnsclren.

Artikel 8: (l) Die mit der Seelsorge nn
den Soldaten Beauflragten sind von der
Kirche in einer zu vereinbarenden Form
dem Bundesmininter der Verteidigung nn-
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Artikcl 16: I)ie haupt- und nebenamtli-
chen Seelsorgcbeauftragten haben einen
llestintrntcn Dienstbereich, der siclr aus
dcrn Dicnetauftrag (Artikel 9) ergibt.. Arti-
kel l7: (l) Soll die Truppe bui Einstitzen
au0crlrulb ilrree St.urrdorl.es von Seeluorgo-
bcouftrogten begleitct wcrrlcn, so ha[ der
IJunrleemi!lister dcr Vertcidigrrng cine
entsprcchende Zutcilung gemüß dcn ein-
echlögigen völkerrechtliclren Ilect.imrnun-
gen (u.u. I. Zueatzprolokoll zu tlen (lenfcr
Abkonrrnen ülrcr den Schutz dcr Opfer in-
tcnral,ionalcr bewaflireter Korrflikte vonr
12. l)ezernber 1977) vorzunchrncn. I)iesc
Zutcilung setzt dae Einveretllrrdnis des

- Wie clie Kirche ihren Gläubigen beim Bund dienstbar sein kann
Enlrvurf ltir einen nerten Vertrag z

Kirchenarntes eowie des bctroffenen Seel-
Borgcrs vorBuB. (2) Dcr f)icnstaullrag
(Artikel 9) ist dcr besonderen Einsatz-Si-
tuation ausdnicklich anzupassen.

ABSOIINlT't V: Hillskrätta
Artikel l8; (l) Den Seelsorgebeauftrag-

tcn wenlen die zur Untersti-ltzung ilrres
[)ienel.ee erforderlichen Uilfckrlifte zur
Vcrlrlgung gcstellt. Dieec IIillckrüfte stc-
lrcn in einem kirchlicherr Dicnet- und llc-
aoldungeverhüllnis (2) f)ie Kosten wer-
dcn der Kirche vom Staat erstattet.

Abschnitt VI: Schlu0vorschrift en
Artikel l9: f)ie Vertrugschließenden

wcrden eine etwa in Zukunft zwiechen ih-
nen entstehende Meinungsverschiedcn-
hci[ (lber dic Ar.rslegrrng eincr Bestinr-
nrr.rng dieses Vertrages auf freundsclraft-
lich-partnerschaftliche Weisc beseitigcn.

Fr. Rundschau 10.05.94

Verlieren die
Militärpfarrer

Beamtenstatus?
KNA Berlin - Einen .,Entwurf
fiir einen neuen Vertrag zwi-
schen der Bundesrepublik und
der Evangelischen Kirche über
die Seelsorge an den Soldaten"
tegte der Dietrich-Bonhoeffer-
Verein zur Förderung christli-
cher Verantwortung in Bundes-
wehr, Kirehe und Gesellschaft
(dbv) vor. In dem Text tritt dcr
Verein für die Ar.rfhebung des
Beamtenstatus der Militärpfar-
rer ein. Die Geistlichen soilten
einen besonderen kirchlichen
Dienstaultra g erhalten.

Die WeIt
1. Mai I994

ln gleicher Weiee werdcn sie eiclr übcr
notwendige Rcgelrrngen zur Ausl'ülrrrrlrg,
Ergdnzung oder Anderuug dieses Vertra-
ges verständigen.

ArLikel 20: [)ieser Vertrag tritt un tlic
SCelle dee an 22. Fel.rruar lgSZ ubgc-
echloesenen Vertrages 

"Zur llegelung der
evangeliachcn Ir{ilittirecelaorge" (ßGBl
r957 lt s.1229).

. Artikel 2l: Notwentligc (lbergunguregc-
lungen sind von den Vertragschließcnrlcn
unter beeonderer Beriicksichtigung be-
rei[e bestehender Dienstverhältnisse zu
vereinbaren.

Artikel 22: (l) Dieser Vertrug soll ratili-
ziert und die Itatifikationaurkunden in
Ilerlin uuugetuucclrt werdon. (2) [)er Vcr-
trag trilt anr Tuge dea Augtaucches rler
Rutifi kationsurkunden in K-ra[I.

orschlag zur Reform
zba BERLIN, 6. Mai. Einen eigenen
tragsentwurf zur Neuregelung der
lsorge an Soldaten Gisher Militärseel-

) hat am Freitag der 
"Dietrich 

Bon-
r-Verein" in Berlin vorgestellt. Der
rf, der den Militärseelsorgevertrag

zwischen Evangelischer Kirche (EKD)
und Bundesrepublik Deutschland ablösen
soll, sieht vor, Soldatenseelsorger aus dem

undesbeamtenstatus herauszulösen und
in eigenständiges Kirchenamt für die

einzurichten.
Jan Niemöller, EKD-Ratsmitglied bis

1992, ließ keinen Zweifel daran. daß nach
von ihm miterarbeiteten Entw

ünftig die Kirche die Soldatenseelsorge
nanzieren soll und nicht mehr der Staat.

Landeskirchen (Berlin-Branden-
Bremen, Hessen-Nassau, Pommern,
land und Sachsen) und der Refor-

ierte Bund sprechen sich für dieses
ll B aus. Die badische Kirche. deren

ischof Klaus Engelhardt Ratsvorsitzen-
ist, stimmt ftir Modell A. Es sieht eine

rkere Anbindung der Militärseelsorge
re Anderung des Vertrags vor. 17 Lan-

irchen müssen sich noch entscheiden.

Frankfurter Rundschau
7. Mai 1994

Für Neuregelung
der Soldatenseelsorge
Berlin. Einen Vertragsentwurf für die Neu-
regelung der Seelsorge an Soldaten hat der
Dietrich-Bonhoefler-Verein anr 6. Mai in
Berlin vorgestellt. Durch das vorge legte Mo-
dell solle die kirchliche Seelsorge an Solda-
ten gesichert werden, ohne rlal! dicscr [Je-

reich von,,staatskirchlichen Elernenten"
belastet werde, erklärte Mitverfasser Jan
Niemöller am selbcn Tag vor Journalisten.
[)cr Entwurf sicht vrrr, tlnl] tlic rnit tlcr .Sccl-

sorge beauftragten Pfarrer inr Dienst der
Kirche bleiben und das Kirchenamt für die
Bundeswehr aus dern Verteidigungsrninistc-
riurn herausgelöst wird.

Ein Arbeitsausschuß der.Synode der Evan-
gelischen Kirche in Deutschl4nd (EKD) hat-
te im vergangenen Jahr den Landeskirchen
zwei Modelle für die Rcform des Militär-
seelsorgevertrages zwischcn Staat und Kir-
che von 1957 angeboten. Das Modell A sieht
eine stärkere kirchliche Anbindung tlcr Mili-
tärseelsorge ohne Anderung des Verlrages
vor, der nach der kirchlichen Vereinigung
von den ostdeutschen Kirchen wcgcn ,,zu
groDer Staatsnähe" nicht übernomtnen wor-
den war. In dem weitergehenden Modell B
wird für den Verzichl auf den Beamlenslatus
tler Militärpfarrcr urrd für einc Antle rurtg des

Staat-Kirche-Vertrages plädie(.

Anhänger der bestehenden Form der Mili-
tärseelsorge hätten wiederholt betont, daß
eine Reform im Sinne des Modells B schwie-
rig, zeitraubend und vertragsrechtlich kaum
durchftihrbar sei, sagte der Jurist Niemöller.
Mit diesem Entwurf solle gezeigt werden, dali
es durchaus rnöglich sei, einen Vertragstext
mit den Kriterien des Modells B vorzulegen.
Der Entwurf solle auf der nächslen EKD-
Svnode diskutiert werdcn

ev. i nformati on 19/94 12.05.94
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,rKrilische Pfqrrer wurden cussorliert"
I Vertragsentwurf für die Reform der Militärseelsorse in Berlin vorgestellt

Berlin (taz) - Einen Vertrags-
entwurf zur Neuregelung der l\{ili-
täneelsorge hat gestern der evan-
gelische Dietrich-Bonhoeffer-Ver-
ein in Berlin voigelegt. Der Neu-
entwurf, der den bestehenden Mi-
litärseelsorgevertrag von 1957 ab-

lösen soll. sieht vor, den Status der
Militärpfarrer als Bundesbeamte
aufzuheben. Auch soll das Kir-
chenamt fur die Bundeswehr nicht
dem Bundesverteidigungsministe-

Seite 4 . Frankfurter Rundschau

dum untersteilt bleiben. sondern
der Kirchenzentrale zugeordnet
werden. Die Militarpfarrer sollen
laut dem neuen Modell. das von
dem früheren \/erfassungsrichter
Helmut Simon miterarbeitet
wurde, ..in einem kirchlichen
Dienst- und Besoldungsverhältnis
stehen". Damit solle eine stärkere
Einbindung der Militärseelsorger
in die gesamtkirchliche Diikussion
ermöelicht werden. so Karl Mar-

tin. \/orsitzender des Bonhoeffer-
Vereins. der sich der .,Förderung
christlicher Verantwortung" in der
Bundeswehr verschrieben hat.

Die Militärseelsorge sei bislang

,,weitgehend konform mit der Si-

cherheitspolitik der Bundesregie-
rung und angepaßt an das Militäri-
sche" verlaufen. Sie sei .,ins Ab-
seits geraten". rveil ethische Kon-
flikte der Soldaten verschrviegen
und kritische Militärpfarrer ..aus-

sortiert" *'orden seien.

Um die Militärseetsorge ist seit
1990 in der evangelischen Kirche
heftiger Streit entbrannt. Da es in
der DDR keine Militärseelsorger
gab, wollten die östlichen Kirchen-
gliederungen mit ihren pazifisti-
schen Traditionen nicht. daß der
Vertrag von 1957 für sie wirksam
wird.

kotte
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Klare Mehrheit
für Modell B
Voten zu Militärseelsorge

Von Karl-Heinz Baum (Berlin)

Mit Spannung erwarten interessierte
evangelische Christen die Tagung des Ra-
tes der tsvangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) am heuligen Donnerstag. lm
Kloster Wüllinghausen (Niedersachsen)
steht wieder einmal der Tagesordnungs-
punkt zur Debalte, der seit dcr Vereini-
gung Deutschlands zum Dauerthema ge-
worden ist: die Militärseelsorge.

Im vergangenen Jahr hatten Rat und
Synode der EKD in Osnabrück ein Votum
vermieden und die von einem Synoden-
ausschuß vorgelegten Modelle 

",.4." 
und 

"8"einfach den 24 Landeskirchen zur weite-
ren Beratung vorgelegt.

Modell Ä" will eine stärkere Anbin-
dung der 

"Seelsorge 
an Soldaten", so lau-

tet der neue Begriff, an die Evangelische
Kirche im Rahmen des 1957 zwischen
EKD und Bundesregierung geschlossenen
Militärseelsorgevertrages. Modell ,8"
empfiehlt dagegen eine,Struktur, in der
die mit der Soldatenseelsorge beauftrag-
ten Pfarrer im unmittelbaren Dienst der
Kirchen bleiben, also den Beamtenstatus
verlieren. Das Kirchenamt ftir die Bun-
deswehr wird demnach aus dem Verteidi-
gungsministerium herausgelöst und als
rein kirchliches Amt gefiihrt. Daftir wäre
eine Neuverhandlung des Vertrages mit
der Bundesregierung nötig.

Hauptgrund für die Scheu, über die Mi
litärseelsorge abzustimmen, war im ver-
gangenen Jahr die Befürchtung derjewei-

ligen Befürworter der Modelle, die andere
Gruppe könnte cine Mehrheit haben. Auf
der Synode schienen beide Gruppen gleich
stark, eine Mehrheit war nicht erkennbar.

Die eigentliche Überraschung der in-
zwischen eingeholten Voten der einzelnen
Landeskirchen ist die ziemlich klare
Mehrheit für das Modell ,B". Bisher ha-
ben l? Synoden (das sind Kirchenparla-
mente) abgestimmt; davon entschieden
sich 11. für 

"Bu, 
sieben für $". Sechs Vo-

ten stehen noch aus. Dabei werden flir
mindestens zwei Kirchen sichere Voten
für ,8" erwartet (Mecklenburg und An-
halt); bei der Kirche der Pfalz rechnen Be-
obachter eher mit einer Abstimmung zu-
gunsten von ,,A."; bei der Westfälischen
Kirche mit einer zugunstetr von "B"; 

die
noch anstehenden Voten der Kirchen von
Württemberg und Nordelbien gelten als
völlig offen.

So wird bis zur EKI)-Synode im Novem-
ber in Halle/Saale (bis dahin wollen alle
Landeskirchen abgestimrnt haben) mit
mindestens vierzehn und höchstens sieb-
zehn (von 24) Voten zugrinsten des 

"R"-
Modells gerechnet.

Als weitere flberraschung bei den be-
reits eingeholten Voten gilt, daß es selbst
in jenen Kirchen, die sich für ",{' ausge-
sprochen haben - etwa in den Landeskir-
chen Hannover, Kurhessen-Waldeck,
Bayern und Baden - einen erstaunlich
hohen Stirnmenanteil ftir das 

"B"-Modellgegeben hat. In der Braunschweigischen
Kirche wurde das 

"B"-Modell 
gerade mal

bei Stimmengleichheit abgelehnt. Außer-
dem stimmten bisher für *{" die Landes-
kirche Schaumburg-Lippe und die Olden-
burgische Kirche.

Das "B"-Modell 
befürworten die Kir-

chen von Berlin-Brandenburg, Bremen,
Hessen-Nassau, Lippe, Rheinland, Pom-
mern, Sachsen (Dresden), der Kirchen-
provinz Sachsen (Magdeburg), der Schle-
sisctren Oberlausitz (Görlitz), von Thürin-
gen und die Evangelisch-reforrnierte
Kirche.

Auf die Abstiurmung im EKD-Rat anr
heutigen L)onnerstag abend mag niemand
Wetten abschließen. "Da kann man sich
nur die Finger verbrennen", meint Ruth
Rohrand, Rats- und Synodenmitglied aus
Kiel. Die l'ragc ist,, oLr der ItaL der zu
erwartenden eindeutigen 

"8"-Mehrheitunter den 24 Landeskirchen folgen wird
und einen Auftrag für eine Neuverhand-
lung des alten Militärseelsorgevertrages
vorschlägt.

Das Problem der Militärseelsorge war
entstanden, nachdem die DDR-Kirchen
bei der Kirchenvereinigung 1991 es ab-
lehnten, den Militärseelsorgevertrag ftir
Ostdeutschland zu übernehmen.

Der "Dietrich Bonhoeffer-Verein zur
Förderung christlicher Varantwortung in
Bundeswehr, Kirche und Gesellschaft",
dem namhafte Juristen, wie der ehemali-
ge Verfassungsrichter Helmut Simon und
der Vorsitzende Richter i. R. Jan Niemöl-
ler, angehören, hat Anfang Mai einen
Entwurf für cincn rreuen Vertrag zwi-
schen Kirche und Staat zur Seelsorge an
Soldaten vorgelegt (FrB-Dokumentation
vom 10. Mai). Er nahm damit einigen Kri-
tikern des Modells ,8" Wind aus den Se-
geln und wies nach, daß entgegen man-
cher Meinung ein neuer Vertrag durchaus
machbar ist.

- Verantr^rortung L4/93 S. 173
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>Es hesteht keine Staatskirehe<
Offizielle Erläuterurrgen des Dietrich-Bonhoeffer-Vereins zu dem Verlragstext

er N{ilitärseelsorgevertrag von Kirche in Berlin-Blandenburg für Modell
195? ist seit seinem Bestehen in B (Beschluß der Synode 7.-10. April 1994);
4.r'gl,sngelischenKircheumstrit- Evangdisch-l,utherische Landeskirche

ten. Es sind vor allem zwei Punkte, die
schon bei seinem Inkrafttreten Wider-
spruch hervorriefen: die Stellung der ,,Mi-
iitärpfarrer" als Bundesbeamte und die
,,Nachordnung" des Kilchenamtes für die
Bundeswehr unter den Bundesminister
der Verteidigung.

Den Synoden wurde der Mi-litärsec'lsor-
gevcrlrag 1957 erst volgelegt, als dic Ver'-
handlungen mit dem Staat bereits abge-
schlossen waren. Ohne die Möglichkeit
einer Einflußnahme auf die Einzelheiten
des Vertrages konnten die Synodalen nur
noch rnit Ja odel Nein stimmen. Mit dieser
Politik des ,,A-lles oder Nichts" konnte der
Militärseelsorgeveftrag seinerzeit in den
Kirchen der damaligen Bundesrepublik
durchgesetzt werden. Die Atmosphäre des
Kalten Krieges tat beim Zustandekommen
des Vertrages das Ihle

Din dritter Entu'urf neben
den beiden Euhvtirfen,
clie die BKD vorlegte

Seit der Vereinigung unseres Landes und
auch der Kirchen ist die Diskussion um
die richtige Struktur fur die Seelsorge an
den Soldaten neu entbrannt. Die östlichen
Gliedkirchen möchten insbesondere nicht,
daß die umstrittenen Elemente (Beamten-
status der Pfarrer, Kirchenamt unmittel-
bar dem Verleidigungsminister nachge.
ordnet) für sie wirksam werden. Darüber
hinaus gab es auch in dcn westlichen Kir-
clteu seit Jahren stärker wcrdende Bestre-
bungen, die Seelsorge an den Soldaten
neu zu ordnen.

llin Ausschuß der EKD hat zwei Modelle
für solche Neuordnung entwolfen. Das
I\Iodell A sieht lediglich Veränderungen
im Rahmen des bestehenden Militärseel-
sorgevertrages vor, während das Modell B
eine Struktur empfiehlt, in der die mit dcr
Seelsorge beauftragten Pfarrer unmittel-
bar im Dienst der Kirche bleiben und in
der das Kirchenamt für die Bundeswehr
aus dem Velteidigungsministerium her-
ausgelöst und als rein kirchiiches Amt ge-
führt wild.

Die Synode der EKD hat die Giiedkir-
chen aufgefordert, zu beiden Modellen
Stellung zu nehmen. Inzwischen liegen
von den Giiedkirchen folgende Stellung-
nahmen vor:

Evangelische Kirche im Rheinland für
Nlodell B (Synoden-Beschluß vom 12. l.
1994); Reformierler Bund für ModeLl B
(Beschluß des Moderamens am 11./12.
März 1994; Pommersche Evangelische Kir-
che für Modell B (Kirchenleitung; Konsi-
storialpräsident Hans-Martin Haldel am
22. März 199.1 gegenuber epd); Bremische
Evangelische Kirche in der Tendenz für
Modell B (Beschluß des Kirchentages vom
2'J. März 1994; Bekräftigung des Beschlus-
ses vom 24. Oktober 1990); Evangelische

Sachsens für Mcideil B (Svnodenbeschluß
vom 17. April 1994); Evangelische Landes-
kirche in Baden ftir Modell A (Meldung in
der ,,taz" vom 29. April 1994); Evangelische
Kirche in Hessen und Nassau wird ihrem
alten Beschluß folgend fur Modell B votie
ren, wie der Kirchenpräsident von Hessen
und Nassau bereits öffentlich erklär't hat.

In del Diskussiou um die Ncuordnung
der Seelsorge an den Soldaten rvurde
unterschwellig von den Anhängern der be
stehenden Militärseelsorge darauf verwie.
sen, dalS eine Neuordnung im Sinne des
,,Modelis B" recht schwierig und zeitauf-
wendig sei. So wurde sogar vom Kirchen-
amt der Eindruck erweckt, die Katholi
sche Kilche müsse einer Anderung zu-
stimmen oder aber der Staat könne sich
einer Neuordnung verweigern. Gleich-
zeitig wurde auch immer '"r'ieder gearg-
wöhnt, daß diejenigen, die eine Neu-
ordnung befurworten, im Grunde über-
haupt eine Seelsorge an den Soldaten ab-
Iehnten.

Da die Institution EKD bislang vorwie.
gend Hemmnisse für eine Neuordnung im
Sinne des Modeils B aufgezeigt und den
Eindruck erweckt hat, alles sei zu schwie.
rig, haben die Mitarbeiter an den ,,Recht-
Iichen Uberlegungen zur Diskussion um
eine Reform der Militärseelsorge" ge.
meint, nunmehr einen Vertragsentwurf
vorlegen zu sollen, der sofort erkennen
Iäßt, worum es geht, und der auch beweist,
daß bei dem Modell B weit weniger Fra-
gen mit dem Staat abzuklären sind, als
dies suggerieft rvird

In der ,,Präambel" des Entwulfs werden
unter Hinweis auf die entsprechenden Be-
stimmungen unseres Grundgesetzes
grundsätzliche Aussagen zum Verhältnis
von Staat und Kirche formuliert. So hat
der Staat nach Art. 140 GG i. V. mit Art.
141 der Weimarer Reichsver{assung (WRV)
auch in den Streitkräften ,,die Religions-
gesellschaftcn zur Volnahme religiöser
Handlungen zuzulassen, wobei jeder
Zwang fernzuhalten ist'. Dies bedeutet,
daß die "Bringschuld' des Staates in der
Zulassung der Kirche zu Seelsorge an den
Soldaten besteht. In der Verfassung gibt es
keinerlei Festlegung zu einer Eingliede-
rung der Pfarrer in das Bundesbeamten-
verhältnis oder des Kirchenamtes in das
Vefieidigungsministerium, wie das in dem
bestehenden ,,Militärseelsorgevertrag"
kraft Vereinbarung zwischen Kirche und
Staat geregelt ist. Bewußt nimmt die Prä-
ambel des Vertragsentwur-fs aber auch auf
den Art. 140 i. V. mit Ar1. 13? I WRV Bezug.
Dort ist ausdrücklich gesagt: ,;Es besteht
keine Staatskirche."

Diese beiden Ver{assungselemente sind
es, die für den Vertragsentwurf'bestim-
mend rvaren: die Zulassung der Kirche zur
Seelsorge an dcn Soldaten, ohne dall da-
bei dieser Beleich mit staatskirchlichen
Elementen durchsetzt wird.

Dabei ist es selbstverständlich, daß die
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Zulassung der liirche zur Scclsorgt, an
den Soldaten die Sichelheitstnter t'ssen iur
militärischen Beleich nicht urliihrrk,n
darf Aus dicscur (lLrrnd iirrdet sicli irr Ar I

5 des llntwurls eine Regelung, die dic Seel-
sorger in besonderer Weise zur Wahrung
solcher Interessen des Staates im rnilitüri-
schen Bereich verptlichtet. Die Velletzung
dieser Verpflichtung könnte übrigens
nach Paragraph 353 Abs. I Ziff. 2 Straf-
gesetzbuch eine Freiheitsstlafe bis zLr fürrf
Jahtcrt zul Frrlge hube n

In rvelcher Weise del Seelsr-rrgcr dann
seine Zugangsberechtigung zum nrilitali-
schen Beleich bekommt, findet sich in Art.
B niedcrgelegl, del für' clen rvahlsclieirrlieh
seltenen Fail eines Konfliktes zrvisclren
der Kirche und dem Velteidigungsmitriste'
rium den Rechtsrveg eröffnet (Abs. 1l)

F'erner bedalf es ftil die lroffentlicli selrr
seltenen Fälle, in dcnen die Tluppe zutn
Einsatz kommen und von Seelsorgern be-
gleitet werden soll, einer Rt'gelung, auf
welche Wcisc det vi)ll<t'r'r'echtliclrt' Schtrtz
der Seelsolger erreicht werclen kann.
Hierüber findet sich im Vertragsenttvut'f
die entsprechende Bestimmung in Art. 1?.

Die dort vorgesehene, vi)lkcncchtlichcn
Schutz gewährende ,,Zuteilung" des Pfar'-
rers zu den Streitkräften ist an die Zustim-
mung des Betroffenen und der Kirche gc-
bunden Aui diese Wcisc soll sichclet'slr'llt
sein, daß bei del etwaigen Bcglcitunu vorr
Ttuppeneinsätzen zwischen den Beteilig-
ten der Kr.rnsens herbeigeführt rviril.

Dieser \tertra$sentrvtrrf
vermeidct lionscqucnt das
Wort N{ilitiir

Der Entwutf beschränkl sich auf solche
Fragen, die nur von Staat und Kirche gc-
meinsam in diesem sensiblen F cld zu
regeln sind. Andere Fragen, etwa die
Frage, ob der Leiter des Kilchenamtes für
die Bundeswehr den Bischofstitel haben
soll, sind nur innerkirchlich zu legcln,
während etwa die Frage des ,,Lebcnskund-
lichen Unterrichts" gesondert zu er'örtern
ist Beim Lebenskundlichen Unterriclrt
sind staatliches Recht und die Zusanrmen-
arbeit mit der Katholischen Kirche bcson-
ders zu berücksichtigen.

Die Verfasser des Entwurfs haben den
Begriff ,,Militär" nicht mehr venvandt. Sie
wollen damit deutlich machen, daß die
Kirche versuchen mr"rl3, jede lligend.yna-
mik einer Seelsorge an den Soldaten im
Sinne einer militärischcn Irrstrurnentali-
sierung der kirchlichcn Arbeit zu vermci-
oen.

Die gewandeite Lage in del Welt, eine
sich hoffentlich rvandelncle Stluktur dr:r
Vereinten Nationen, eine dadurch becling-
te neue Funktion vor.r Streitkräften - alles
das soll durch die Neuorduung clel Set'l-
s()l gc an den Soldalcn gcliir clt:r t rt,ct clt'n
Die bisherige Stluktul sol.l abgcli)st wcr-
den, weil sie kirchiich und verfassur.rgs-
rechtlich t-rberholt ist. IAN NIEMOLLER



Dokumentation

Kommunique über die Sitzung
Hannover. Unter Vorsitz von Landesbi-
schofKlaus Engelhardt (Karlsruhe) ist der
Rat der Evangelischen Kirche in Deutsch-
land (EKD) vom 14. bis 16. Juli im Kloster
Wülfinghausen zu seiner 34. Sitzung zu-
sammengekommen. Der Rat formuliene
folgendes Votum zur Neuordnung der MiIi-
törseelsorge:

Das Votum des Rates
Die Synode der EKD hat sich bei ihrer
letzten Tägung im November 1993 auf ge-
meinsame Grundsätze für eine Neuord-
nung der Militärseelsorge verständigt. Die
noch offenen Fragen sind aufzwei alterna-
tive Modelle reduziert worden. Dazu gibt
der Rat folgendes Votum ab:

l. Gemeinsamer Ausgangspunkt ist die
Einsicht: Die Milifärseelsorge ist, wie der
Dienst der Kirche an Menschen in anderen
Lebensbereichen, ein für die Kirche un-
verzichtbarer Dienst. Struktur und Gestal-
tung dieses kirchlichen Dienstes müssen
die besondere Situation der Soldaten und
ihre Lebensumstände berücksichtigen.

2. Seit der Tägung der Synode haben sich
zahlreiche Gliedkirchen zur Frage der
Neuordnung der Milirärseelsorge geäu-

ßert. Ein eindeutiges Bild ergibt sich
nicht. Von den westlichen Gliedkirchen
hat sich eine Mehrheit ftir das Modell A,
eine Minderheit für das Modell B ausge-
sprochen. Alle Gliedkirchen des ehemali-
gen Bundes der Evangelischen Kirchen in
der DDR haben sich - soweit ein Beschluß
schon vorliegt - gegen das Modell A ent-
schieden. Zugleich wird die Seelsorge an
Soldaten in diesen Kirchen ausgebaut.
Aber verläßliche Rahmenbedingungen
fehlen. Das behindert und beeinträchtigt
die Arbeit. Die anhaltende öffentliche
Auseinandersetzung um die Militärseel-
sorge verunsichert und irritiert die Solda-
ten und die Militärpfarrer im Bereich der
bisherigen Militärseelsorge. Der Rat hält

,,Seelsorge unter
Soldaten ist ein
kirchlicher Auftrag"

es angesichts dieses Sachstandes für uner-
läßlich, daß die Synode bei ihrer Tägung
im November 1994 eine Klärung darüber
herbeiführt, nach welchem der alternati-
ven Modelle A oder B über eine Neuord-
nung der Milifärseelsorge verhandelt wer-

Militärseelsorge: Rat der EKD ernpfiehlt Synode Modell B
vom 14. bis 16. Juli im Kloster Wülfinghausen
den soll. Ein weiterer Aufschub, wie er
von einigen Seiten angeregt worden ist,
hat mehr Nachteile als Vorteile.

3. Der Rat hat eingehend beraten, wel-
chem Modell der Vorzug zu geben sei.
Die Befürworter des Modells A machten
geltend, daß die Erfahrungen, die in den
vergangenen Jahrzehnten mit der bisheri-
gen Militärseelsorge gemacht worden
sind, positiv seien. Darum bestehe kein
Anlaß, den Status des Militärpfarrers zu
verändern. Die Verhandlungen mit dem
Staat auf der Grundlage des Modells A
versprächen eine schnellere Klärung und
damit Beendigung der gegenwärtigen Ver-
unsicherung und Irritation. Die zusätzli-
chen finanziellen Belastungen seien kalku-
lierbar. Diese Auffassuns fand nicht die
Mehrheit im Rat.

Vielmehr empfiehlt der Rat der Synode
mit Mehrbeit, ihm ein Verhandlungsman-
dat auf der Grundlage des Modells B zu
geben. Zwei Gründe sind daftir entschei-
dend: Für die einen steht der Gesichts-
punkt im Vordergrund, daß die Seelsorge
unter den Soldaten ein kirchlicher Auftrag
ist und deshalb der kirchliche Status der
Militärpfarrer als Pfarrer im unmittelbaren
Dienst der EKD den Vorzug verdient. Für
die anderen ist ausschlaggebend, daß an-
gesichts der unterschiedlichen Voten der
westlichen Gliedkirchen und angesichts
der Ablehnung des Modells A in den östli-
chen Gliedkirchen eine gemeinsam getra-
gene Regelung der Seelsorge an Soldaten
am ehesten durch Verhandlungen auf der
Basis des Modells B gefunden werden
kann. Diese Form der Gestaltung ist nach-
drücklich in den Verhandlungen anzustre-
ben. Die Verhandlungsergebnisse sind
stets an den Vorzügen des Modells A zu
messen.

4. Bis die rechtliche Neuregelung vollzo-
gen ist, soll die Mililärseelsorge in den

westlichen Gliedkirchen und die Seelsorge
an den Soldaten in den östlichen Gliedkir-
chen unter den gegenwärtigen Vorausset-
zungen fortgesetzt werden. Erfahrungen
aus beiden Bereichen können in den

Beratungs- und Verhandlungsprozeß ein-
fließen. Unstrittige Anpassungen der Or-
ganisationsstrukturen in West und Ost
sollten im Einvernehmen mit der Bundes-
regierung möglichst bald und schon vor
Abschluß der Verhandlungen vorgenom-
men werden. Die Verbindungen zu den

Ortsgemeinden und synodalen Strukturen
der Gliedkirchen sollten schon unter den
heutigen Bedingungen intensiviert werden.

5. Der Rat wird die Verhandlungen mit der
Bundesregierung mit dem Ziel führen, die
gegenwärtig guten Arbeitsbedingungen
der Seelsorge an Soldaten, die der Militär-
seelsorgevertrag bietet, zu erhalten. Dies
gilt auch für die Finanzierung des Dien-
stes der Kirche unter den Soldaten.

Von großer Wichtigkeit ist es, daß die ka-
tholische Kirche weiterhin an dem
Beratungs- und Verhandlungsprozeß betei-
ligt wird. Auch wenn die Regeltrngen für
beide Kirchen nicht völlig identisch zu
sein brauchen, sollen sich doch Unter-
schiede in der rechtlichen Regelung mög-
lichst wenig auf die Praxis der jeweiligen
Seelsorge an Soldaten auswirken.

6. Der Rat erinnert daran: Mit dem Be-

schluß der Synode im November 1994

wird nicht unmittelbar die Neuordnung

,,Die gegenwärtig
guten Arbeitsbedingungen
sollen erhalten bleiben"

der Mililärseelsorge vorgenommen, son-
dern es wird darüber entschieden, was die
EKD in den Verhandlungen mit der staatli-
chen Seite anstrebt.

Der Rat bittet die Gliedkirchen und alle
Organe und Einrichtungen der EKD, die
an dem bevorstehenden Beratungs- und
Verhandlungsprozeß beteiligt sind, das Ih-
re dazu beizutragen, daß am Ende einheit-
liche und der Arbeit ftirderliche rechtliche
Regelungen für die Seelsorge an Soldaten
erzielt werden.

- Ve.rantwortung 14/93 S. 175 - evangelische information 29194
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Militörgeneroldekon bedouert Erfolglosigkeit-Soldoten verlieren Vertrouen

e

Der Leiter des Evan-eelischen Kirchen-
amtes für die Bundeswehr, Generalde-
kan Johannes Ottemeyer (Bonn), hat die
Aktion,,Pro Militärseelsorge" gebeten,

,,eine mö-sliche Resignation unserer Kir-
che gesenüber nicht zu einer Abkehr
vcm Evangelium rverden zu lassen". In
einem Schreiben an die Aktion, die
innerhalb eines Jahres 63.000 Unter-
schriften für die Erhaltung der gegen-
wärti,een Mi li tirseel sorge gesammelt hat
und nun ihre Arbeit einstellt, bedauert
Ottemel,gl die Erfolglosigkeit diescr
Aktion.

Ottemel'er: EKD ging über l\deinungs-
äußerungen von Soldaten hinrveg

Nachdrücklich bedankt sich der Gene-
raldekan fürdas En,eagement zurn Erhalt
,,unserer beu,ährten Militärseelsor_qe".
Für ihn sei es ein ..außerordentlich
schwerrvie-sender Tarbestand". daß die
Entscheidungsgremien in der EKD über
dle 'Meinunesäußeruns von 63.000
betroffenen Soldaten ' u,€itgehend hin-
wereingen, Ottemever' ..lch habe mir
bisher nicht vorstellen mögcn, daß Syn-
oden, die ja letztlich die Uberzeugungen
der Kirchengemeinden zu venr€terl
haben, so mit dem Wunsch von Gemein-
demitgliedern umgehen können." Auch
die Militirpfurrer seierr von den Vorgün-

gen um die offensichtlich von einer
Mehrheit in den kirchlichen Gremien

_sewünschten Neuordnung der Militär-
seelsorge betroffen, zumal sie unter
anderem ihre Aufgabe darin sähen, ,,das
Vertrauen der Soldaten zu ihrer Kirche
zu stärken". Die Diskussion über den
Militärseelsorgevertrag in der EKD
scheine dieses Vertrauen jedoch nach-
haltig _eestört zu haben. Ge-senwänig
wird im Zusammenhang mit der Neu-
ordnung der Soldatenseelsorge der Fort-
bestand des 1957 ceschlossenen und nur'
in den alten Bundesländern praktizierten
Militärseelsorgevertrases diskutien.
Kritiker sehen vor allem den Beamten-
status der Milirärpfaner als lndiz für
angeblich zu große Staatsnihe an.

Richtu n gsentscheidung gegen
M ilitärseelsorgevertrag

In einenr Schreiben an die Mitarbeiter
der .Aktion ..Pro Militrrseelsorge" hat
deren Sprecherkreis bedauert, daß man
die seit 37 Jahren im Westen bewährte
Mihtärseelsoree nicht einrnal als eine
Altemative rvirklich zur Diskussion stel-
Ie: ,,Wir bedauern die Richtungsent-
scheidun-e \\,eg vorn bestehenden Ver-
trag." Deshalb sei es nun nn der Zeit, die
Aktion einzustellen.

- Verantwortung 14193 S. 176 -

Aus: idea-spektrum 20/94
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Aus: Die Kirche 19.05.L994

Meißen. Unter dem Thema,,Friede!
Friedc! - und ist doch nicht l'riede.
Globale Herausforderungen und in-
dividuelle Aufgaben" hatte der Diöt-
rich-Bonhoeffer-Verein kürzlich in
die Evangelische Akademie Meißen
eingeladen.

Bei der Tagung sollte über eine neue
evangeliscbe Friedensethik, einen ge-
rechten Frieden, die Militärseelsorge,
friedensschaffende Maßnahmen, zivi-
len Friedensdienst und einen inter-
religiösen Dialog im ehemaligen Jugo-
slawien nachgeilacht werden. Dcr
sächsische Landesbischof Volker Kreß
vermittelte den zahlreichen westdeut-
schen Gästen ein Bild von der gegen-
wärtigcn ostdeutschen Befindlichkeit.
Nach der friedlichen Revolution sei
anstelle des untergegangenen Alten
nicht Ncucs, sondern bis dahin bewähr-
tes Vorhandenes getreten. Der Um-
wandlungsprozeß, von dem unklar sei,
wohin er eigentlich führe, beanspruche
..unsere seelischen Kräfte mehr als die
physischcn".
Pfaner Paul Oestreicher. Leiter des

Aus: Der Sonntag 15.O5-L994

Diskussipn über Friedenskonzepte und Kirche an der Akademie Meißen

Kirche soll deudicher aufAltemativen serzen
Bei der Frage, mit welchen Mitteln der Frieden zu erreichen und zu sichern sei, anbieten, nur militärische.u Für eine
scheiden sich die Geister - auch innerhalb der Kirche. Gelegenheit zu einem breirere lJnterstütz.ung des bei der
Austausch darüber bot eine Podiumsdiskussion, die im Rahmen des Seminars EKD diskutierten Zivilen Friedens-

"Friede, Friede! - und ist doch nicht Frieden an derAkademie Meißen am ver- dienstes srrrach sich Professor'fheodor
gangenen \(rochenende stattfand. Eberr, Mitglied der Kirchenleitung
Angesichrs der jüngsten EKD-Denk- Gülich, Kommandeur der Heimat- Berlin-Brandenburgs, aus. Dicser von
.schiiFt uber FricclÄscchik und Frie- schutzbriga<ie 37,2ählrcn dagegen die KircheundSt"atgäeinsamgerragene
denspolitik wünschte der Volfener reinen Tätsachen: ,Der Auftrag der Dienst soll mir speziell dafür ausgebil-
Pfarrer Axel Noack, daß sich der ost- SrreitkräftewirdvomGrundgesetzund deten Helfern ohne \Waffen Konflikce
deutsche Teil stärker in die Diskussion nicht von den Kirchen geregelt.u Zum bereits imVorfeldencschärfen.Aufgabe
einbringen würde. Das EKD-Ratsmit- Militärdienst könne es keine Alternati- sei es, ,den Militärdienst auf Dauer
glied erinnerte daran, daß in den ost- vegeben,dennndie'\ü'elcistnuneinmal überflüssig zu machenu. Dabei setzte
deutschen Kirchen frühe r ,weniger so, wie sie istu. Vorstellen könne er sich der Professor auch auf die
politikf:ihig"gercdctrvordcusci,dafür aber einen Spielraum für gewaltfreie SignalwirkungeinesabgerüsretenLan-
aber ,me hr bekennend und bczeu- Ir,laßnahmen unrerhalb der militäri- des. ,Wichtiger, als in ein arrderes Land
gendu. , Wir müssen stärke r fragen, an schen Mittel. Der Oberst warnte davot zu gehen, isc es, andercn Staaten klarzu-
was wir gebundcn sind - nämlich an das Militär zu ül'rerFordern. uStre ltkräf- machen, claß rvir ohne Vaffen lel-
das Wort Jesu.u Für Oberst Wolfgang te könne n keine policischen Lösungen wollen und können.n Holger Spt.

Eine neue Ortsbestimmung
Zu einer Akademietagun g über Frieden sveralltwortun g

Versöhnungszentrulns in Covcntry,
überraschte mit seincr Ansicht, deut-
sche Soldaten nur zur Heimatver-
teidigung haben zu wollen, sei reaktio-
näres Denken, ihre Beteiligung an eincr
bewaffnete n Friedenstruppe unter inter-
nationaler Kontrolle ein großer Folt-
schritt. Der Physiker Hans-Jürgen
Fischbeck stellte das Konzept des Bun-
des für Soziale Verteidigung für einen
zivilen Friedensdienst als neues Mittel
für eine neue Politik vor. Nach und nach
100000 Leute sollten auf Kosten des
Verteidigungshaushaltes in einem Aus-
bildungsjahr in gewaltfreien Methoden
unterrichtet und dazu befähigt werden.
in Krisen- und Konfliktgebieten zu be-
raten, zu vermitteln und bci Menschen-
rcchtsvcrletzungen prüsent zu sein. Ein
solches friedensstiftendes Element nach
innen und außen sei eiine hervorraeende
Möglichkeit für eine neue Ortsbästim-
nrung Deutschlands in der Welt.

Ein Vertreter der Bundeswehr, Oberst
Wolfgang Gülich, warnte dagegen vor
cinem zivilen Friedensdienst. Verteidi-
gung sei einzig und allein Sache des

Staatcs, dcr Arlnce, und nicht an die
Bevölkerung delegierbar. Pro[essor
Theodor Ebert, langlähri ger Vordenker
l-ür gewaltfreie Landesverteidi gung u ntl
zivilen Friedensdienst, forderte eine
,,Alphabetisierung in gcwaltfreier
Konfliktbearbeitung von frühester Ju-
gend an". Die Kirchen sollten danrit
beginnen, zurnindest im Konfirman-
denunterricht und an konl'essionellen
Schulen, gewaltfreie Konfl iktlösungen
cinzuüben.

Der Leiter des Zentrums [ür inter-
religiösen Dialog in Sarajevo, Marko
Orsolic, forderte eine totale Entnrilitari-
sierung des Balkans. Uberraschung lö-
ste seine Ablehnung einer Initiative
Paul Oestreichers zum Aufbau einer
Moschee und eines Krankenhauses in
Ivlostar durch britische Christen aus:
..Sie würden in 30 Jahren wieder zer-
stört." Vielmehr sollten Geslrräche zwi-
schen dcn Konfliktparteien gefördert
und die jugoslawische Region untcr
UNO-Protektorat cestellt werdcn.

Ceorg Meusel

BESONDERE ENTDECKEN

- Verantwortung l-4193 S. L77 -
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Bekeni:en
in der
Friedensfrage

Bekennen in der Friedensfrage -
Friedensethik in der Dimension
globaler Verantwortung
Vortrag von PauI Oestreicher, Coventry
auf der Tagung 06.-O8.05.1994 in Meißen

". . . ich aber sage Euch - spricht Jesus
von Nazareth - Iiebet eure Feinde. " Er
l-ieß sich von seinen Freunden mit dem
Schwert nicht beschützen. Als sie ihn
hinrichteten, betete er für die Täter.

Mindestens seit der Zeit des Kaisers
Konstanti-n hat die Christenheit mi-t
wenigen Ausnahmen diese Ethik für den
menschlichen Al1tag außer Kraft gesetzt.
Die Bergpredigt sei eine Zukunftsvision,
aber kej-ne Gebrauchsanweisung für das
Leben der Vö1ker. Unter sündigen Menschen
sei Frieden zvtar erstrebenswert, Krieg
aber der Normalfall.

Gott, der Herr der Heerscharen war nicht
nur der oberste Kriegsherr im VoIks
Israel. Die Kirchen haben ihn bedenkenl-os
übernommen, bis zu den Worten Gott mit uns
rund um das Hakenkreuz auf den Koppel-
schlössern der Soldaten Hitlers.
Gott = Staatsmacht. Staatsmacht = Recht.
Recht vor Gnade. Alles in beser Ordnunq.

Die Heimat mit der Vtaffe zu beschützen war
- von jeher - heiligste Pflicht. Dabei zu
sterben r.Iar der s j-cherste Weg zum ewigen
Heil. Daß nicht selten beide kriegsführen-
de Seiten dem gleichen Gott zu dienen
glaubten, beweist nur eines: dieser Gott
wa! ganz einfach eine Stammes-Götze. Die
Maori-Stämme in meiner neuseel-ändischen
adoptierten Heimat schnitzen die herrLich-
sten Götzen: viel ehrlicher! Im katholi-
schen Spanien avancierte die Mutter Gottes
zur obersten Befehlshaberi-n.

SeIten hat man den Widerspruch zwischen
diesem Gottesverständnis und dem gewaltlo-
sen jungen Rabbiner Jesus zur Kenntnis ge-
nommen. Es gab aber immer ei-nige wenige
Chri stcn - .li e das sehr wohl erkanntvrr!4v evr^t

hatten. George Fox z. B. , Gründer der
orräkcr: rrTra.r Dein Schwert so I :nn Drr I s
Yqq^e!

kannst", sagte er zu einem Offizier in der
Armee Cromwells, und meinte, "solang Du's
mit Deinem Gewissen verei-nbaren kannst."

Kulturhistorisch besteht kein Zweifel:
Krieg war seit Kaj-n und Abel normativ. Ihn
zw führen brar und ist immer noch aus der
Sicht der meisten Menschen, Christen und
Helden, männl-iche Pflicht. Die Nächsten
und sich selbst mit Vtaffen zu beschützen
und "das Böse" zu bekämpfen, gehört mit zu
den Sel-bstverständl-ichkeiten des Lebens.
Das zu verneinen galt und gilt heute noch
für die meisten Menschen als schandhaft.
dul-ce et decorum est pro patria mori. Es

zu
sterben und natürl-ich zu töten, um da-
mit auch dem Feind den HeLdentod gewisser-
maßen zu schenken. Man ehrte den Gegner,
indem man ihn tötete. Im Einzelfalf wurde
daraus ein Duell.

BIut und Krieg wurden zum heiligen Ritual,
der Friede zum irdisch unerreichbaren
Ideal. Das gehört nicht nur zu einer
fernen Vergangenheit. Denke man nur daran,
daß der mutige ltliderständler Pastor Martin
NiemöI1er, Hitlers Gefangener im Kz
Dachau, als der Aggressionskrieg Hitlers
1939 begann, sj-ch freiwillig zur Kriegsma-
rine, in der er im 1. Ialeltkrieg gedient
hatte, meldete. Dem Vaterland mit der
Vtaffe zu dienen war oberstes Gebot. Sogar
diesem Vaterland. Der Führer war nicht be-
reit, i-irm diesen Ehrendienst zu gestatten.

Die im Nachhinein von vielen als sinnlos
erkannte Grausamkeit des 1. lteltkrieges
erzeugte in England in den dreißiger
,Jahren unter Christen und der breiteren
Bevöl-kerung eine bisher unbekannte pazifi-
stische Stimmung. Ein NEIN zum Krieg wurde
zum erstenmal hoffähig. Erst nach zwei
verlorenen Weltkriegen setzte eine ähnli-
che Entwicklung in Deutschland ein. Entna-
zifizierung und Entmilitarisierung gingen
Hand in Hand. Nur so erklärt sich heute
die in Deutschland einmalig hohe ZahL der
MiIitärdiens tverweiqerer .

Aber erst einmal ,,.lru"x rr..f, England. Was
wurde aus dem Pazifismus der Studenten-
schaft der Universität Oxford, die mehr-
heitlich erklärte, sie würde sich an
keinem Krieg gegen Nazi-Deutschland
beteiligen? Für Hitler $rar es ein Zeichen
der moralischen Dekadenz der britischen
Intelligenz.

Al-s der Ernstfal-l- eintrat, a1s Großbritan-
nien aIlein stand gegen Nazi-Deutschland
und zu spät erkannt wurde, wer diese Nazis
eigentJ-ich waren, gingen die meisten
jungen Pazj.fisten mit sich ins Gericht. und
meldeten sich zum !{ehrdienst. Aber ganz
und gar ohne die Hurra-Begeisterung von
1914. Es war ej-ne ernste, schwere Ent-
scheidung. Bis zum heutigen Tage glauben
viele, daß der Pazifismus mitschuldig am
2 . lVeltkrieg war.

L4/93 S, 178 -
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Dj-ese Uberzeugung deckt sich rLit der
späteren nicht nachweisbaren überzeugung,
daß uns die Hochrüstung der NATO vor einem
3. titleltkrieg, den Europa kaum überlebt
hätte, gerettet hat. Trotz einer allgemei-
nen Ablehnung des Pazifismus wurden aber
in Großbritannien die Kriegsdienstverwei-
gerer - auch während des Krj-eges - in
Respekt gehal-ten. Dj-e Pazifismus-Debatte
ist nicht abgebrochen. Sie steht weiter im
Raum und gewinnt heute eine ganz neue
gesellschaf tspolitische Relevanz .

Zweitausend Jahre haben die meisten
Christen die Jesus-Ethik abgelehnt, und
zwax im Dienst eines herrschenden Christ-
königs. Der leidende, dienende, geschun-
dene .Jesus war kein Leitbild. Heute
wandel-t sich aber die Perspektive. Die
heute von den meisten Christen als ketze-
risch erkannte Kreuzzugstheologie j-st fast
gestorben. ltas davon übrig bleibt - etwa
in Nordirl-and oder in Serbien - ist (wenn
ich recht habe) ein Relikt der Geschichte.

Keineswegs ein Geschichtsrelikt ist aber
die klassische Lehre des Krieges, der sich
theologisch und moralisch rechtfertigen
l-äßt als das kl-einere übel in konkreten
Situationen. Diese Lehre des sogenannten
"Gerechten Krieges" hat ihre Wurzeln in
der Bibel Israel-s. Der Friede blieb das
höchste Gut, aber notfalLs mußte er rdt
Gewalt verteidigt werden im Interesse der
Gerechtigkeit. Das wurde zur klassischen
Theologie von Augustinus bis zu Karl-
Barth. Hier gab es zwischen orthodoxen,
kathol-ischen und protestantischen Theolo-
gen keinen Streit. Pazifisten wurden als
Sektierer und Schwärmer abgewiesen.

Wohlbemerkt: die Lehre des "Gerechten
Krieges" (iusta bella) stellte solch
strenge Bedingungen, daß der Friede hätte
normativ sein müssen und der Krieg die ex-
treme Ausnahme. StiLlschweigend haben die
Kj-rchen aber f ast j eden Krj-eg abgesegnet
und damit praktj-sch nicht nur das Neue Te-
stament außer acht gelassen, sondern ihre
eigene aus dem alten Bund entstandene
vertretbare Lehre vö11i9 mißachtet. Treu9
patriotisch haben die Kirchen Deutschlands
Hitl-ers Krieg gutgeheißen und dj-e Kirchen
der Al-liierten den totalen Krieg gegen die
deutsche und japanische Zivilbevölkerung,
bis hin zu Hir5oshima und Nagasaki. Mit
Gebet wurde die nach Hiroshima fliegende
Maschine verabschiedet.

An der untypisch glaubwürdigän Person
Dietrich Bonhoeffers kommt das Dilemma des
ehrlichen Christen vol1 zum Ausdruck.
Völlig einsam war Bonhoeffer in seiner
ethischen Entscheidung gegen den Krj.eg. Er
nahm Jesus beim V\lort. Für ihn vrar die
Nachfolge kein Ideal-ismus im Sinne der

deutschen Geistesgeschichte, sondern eine
existenziel-Ie Entscheidung gegen !i-ffenge-
walt, um Gutes zu erreichen. Der Glaube an
die Macht der Liebe r^rar für ihn kein
erbauLiches lrlort, sondern riskanter
Glaube. Aber dieser Glaube war eben keine
Ideologie der sauberen Hände, der morali-
schen Perfektion. Er nahm mit Vertrauen
auf die Gnade Gottes den lrliderspruch in
Kauf: schloß sich dem Plan äDr Hj-tler und
notfalLs andere zu ermorden, ohne den
Anspruch zu stellen, dies in der Nachfolge
Christi zu tun. tter Bonhoeffer ernst
nirunt, muß zuglej.ch den Pazifismus ernst
nehmen, auch wenn er kein Pazifist ist.
üIer Bonhoeffer ernst nimmt, kann die
ltlaf fengewalt im Dienst der Gerechtigkeit
nicht verteufelnn auch vüenn er - wie ich
es bin - Pazifist ist.

Exemplarischer als Märtyrer ist vielleicht
der österreichische Bauer Franz Jägerstet-
ter. Als schlichter, frommer Kathol-ik
hatte er die Ungerechtigkeit von Hitlers
Krieg erkannt. Nicht nur lJeglen die Staats-
macht, die alles versuchte, ihn umzustim-
men ( "Nicht einmal als Sanitäter, ohne
ltlaf fe, bist Du bereit zu dienen ! " "Nein,
die .Uniform dieses Unrechtsstaates darf
kej-n Diener Christi tragen."), auch gegen
die Mahnung seines Bischofs, er dürfe das
seiner Familie nicht antun und sei ohnehin
nicht befugt, über Recht oder Unrecht des
Krieges zu entscheiden, bliel: er unbeirrt
bei der glahrheit. lrlird der Vati-kan den Mut
haben, ihn heilig zu sprechen? Das wäre
eine sich bisher nicht abzeichende ethi-
sche und damit theologische Revolution.
Dogmatisch stände ihr aber nichts im Vtege;
im Gegenteil, alles spräche dafür.

KIar ist eines: Im neuen Zeital-ter der
Massenvernichtungswaffen darf der Krieg
zwischen Industrienationen kein Mittel der
Politik mehr sein. Der Nuklearpazifismus
ist nicht nur eine theologische' sondern
zugleich elne raticnell'e Notwendigkeit.
Seit August 1945 ist es zivilisatorisch
notwendig, I{ege zu finden, Konflikte ohne
Krieg auszutragen. Sonst schaffen uns die
Waffen ab. Dann bewahrheitet sich die
Geschichte des Zauberlehrlings. Wir sind
nicht weit davon entfernt.

Aber di-e Menschheit ist sehr weit davon
entfernt, die ltlaffengewalt abzulehnen. Die
ganz neue ethische Frage stellt sich, ob
es möglich ist und durchsetzbar, Militär-
gewalt einzusetzen als übernatj-onale
lrleltpolizei, um Kriege zu verhindern oder
zu beenden. Die bisherj-ge UNo-Praxis
deutet auf diese Möglichkeit. In begrenz-
tem Umfang sind sogar bestehende, dafür
nicht ausgebildete Truppen, dazu fähig.

I
I
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Denkbar ist sogar eine unbewaffnete WeIt-
friedenspolizei. Zivil-isatorisch wäre aber
eine bewaffnete Friedenstruppe, unter
internationaler Kontrolle - sogar herkömm-
Iich gerüstet - ein großer Fortschritt.
Das sind realistische MöglichkeJ-ten, keine
Utopien. Gegenwärtige Erfahrungen sind
sehr gemischt, aber wj-r stehen hier am An-
fang elner potentiell kreativen Entwj-ck-
Iung.
Es betrübt mich, r^renn f riedensliebende
Menschen in Deutschland darauf bestehen
wollen, deutsche Soldaten seien nur da, um
die deutsche Heimat z'o verteidj-gen. Aus
meiner Sicht ist das ausgesprochen reak-
tionäres Denken. Die Armee, die nicht mehr
existiert, um im wesentlichen der eigenen
Nation zu dienen, ist friedensethisch ein
Schritt - und kein geringerer - in der
richtigen Richtung.

Erlauben Sie mir jetzt, das bisher Gesagte
auf di-e Debatte um die Militärseelsorge in
Deutsch]and zu beziehen:

Seelsorge ist für al-le Menschen. Seelsorge
ist personenbezogen und gesellschaftsbezo-
gen. SeeJ-sorge ist also Dienst am Soldaten
und am Militär. am Gefangenen und am
StrafvolIzug, am Kranken und am Gesund-
heitswesen, an der Prostituierten und am
Rotlichtmilieu, am Arbeiter und an der in-
dustriell-en GeseIlschaft. Seelsorge ist
Trost und Mahnung, ist begleitend und
prophetisch. Seelsorge ist kritische
Soli-darität mit al-len und allem mit der
er1östen und der sündhaften Menschheit.
Die Kirche bietet sie nicht nur äDr
sondern braucht sie auch sefbst. Der
Seelsorger darf selbst nj-cht ohne Seel-
sorge feben.

Vtie bezieht man das zu den bestehenden
Streitkräften? fn den meisten westlichen
Länciern wird die Frage selten ernstlich
gestellt. Kirche und MiIitär sind seit
vielen Generationen so eng verbunden, daß
etwa in Amerika oder Frankrei-ch und in
Großbritannj-en die bestehende Integration
gar nicht thematisiert wird. Es gibt
Pazifisten. Sj-e werden toleriert' sogar
respektiert. Für den Rest ist der Pfarrer
einfach TeiI des Offizierkorps, inte-
nri erf . fiir qei ne Trttnne d: - ai n Helfef inYr4elur rlql,lJe vst

Not, ein moralischer Mahner, ein Kamerad,
dem man vertrauen kann und im ErnstfalL
ein Mitmensch der bereit ist mitzusterben,
aber nicht mitzutöten. t In einer nicht-
n:zi fi <l-i <ahcn Ki rche in einar Ki rche-
I/q4rlrr r\llvlrvr rrr!v]]e,

die nicht bereit ist zu sagen, Christ sein
und Soldat sein schließen sich aus, in ei-
ner solchen Kirche (und das beschreibt aI-
le unsere Kirchen) frage ich mich nur, ob
es moralisch berechtigt ist, dem Pfarrer
die Last des Tötens abzunehmen. Viel,leicht
anafoq mit dem Arzt eben doch. Trotzdem

müßte der nicht-pazifistische Theologe im
Prinzip zum 9Iaffendienst bereit sein. Die
prinzipielle Freistellung des Theologie-
studenten hat keine ethische Berechtigung.
Es gibt nur'eine christliche Ethik, keine
kl-erikale.

Im Dritten Reich ist die bestehende
Tradition zerbrochen. Deswegen isL die
deutsche Regelung der Mililtärseelsorge
eine ethisch und theologisch viel- besser
geordnete al-s in den benachbarten Staaten.
Ich meine damit die Form der Seelsorge in
den aLten Bundesländern. Sie ist eben
nicht mehr so wie sie war im Kaiserreich
oder im Dri-tten Reich. Das sollten die
Kritiker in Ost und !{est anerkennen.

Das heißt aber nicht, daß diese Kritiker
nicht zumindest zum Teil recht haben:
bessere Lösungen sind möglich und wün-
schenswert. Natürlich wünsche ich mi-r als
christlicher Pazifist eine Kirche, die
eindeuti,g und prophetisch die !{affengewalt
aIs unchristl-ich bezeichnen würde. Die
Seelsorge einer solchen Kirche wäre
eindeutig wehrzersetzend. Das Militär
würde von sich aus eine sol-che Seelsorge
ablehnen. Analog dazu würden die Bordel-
l-inhaber kaum eine Dirnenseelsorge finan-
zieren, die es sich zur Aufgabe machen
würde, die Damen von ihrem Gewerbe zu
befreien. (Ich wünschte übrigens, die
Kirche würde die Aufgabe der Seelsorge an
der riesig großen Sexindustrie so ernst
nehmen wie am Militär. )

Trotz aller Optionen der deutschen Kirchen
für den Vorrang des Friedensgottesdien-
stes, Erotz aller Vorbehalte, was das
Militär betrifft, der Christ in Uniform
ist nach wie vor etwas vöIlig Normales. Im
eindeutigen Auftrag der Kirche müssen
Seelsorger bereit sein, dem Militär im Mi-
Iitär zu dienen, das Leben der Truppe
vö11i9 zu teilen und in kritischer Solida-
rität der Truppe zu dlenen. Das heißt
unbedingt manchmaf ein unbequemer Störfak-
tor zu sein. Von außen wäre das sinnLos.
Nur bro Vertrauen ist, komrnt Kritik an.
U. a. müßte die strenge Lehre vom
"Gerechten Krieg" zum vademecum des
Seelsorgers gehören. Den Vietnam-Krieg
hätte kein amerikanischer Armeepfarrer
kritiklos nr-itmachen dürfen. Zurecht muß es
MiIitärseelsorge heißen. Soldatenseelsorge
genügt nicht. Erst recht nj-cht Seelsorge
für evangelische Soldaten. Der Pfarrer hat
für al-Le da zu sein. Di-e Ki-rche - wo auch
immer - darf nicht zum Dienstleistungsbe-
trieb für die eigenen bezahlenden Mitglie-
der werden. Das wäre Verrat an der guten
Nachricht für die lVelt.

In der Praxis ist es klar für mich, daß -
was Reform betrifft - Mode]L B in etwa dem
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entspricht, was möglich wäre. Finanziell
und arbeitsrechtlich müßten kirchliche und
nicht nrilitärische Normen gelten. Es ist
traurig, wie allergisch die Militärdekane
mit Reformvorschl-ägen umgehen. Sie soflten
dankbar sein, vor allem auch ostdeutsche
Gefühle und Erfahrungen aufnehmen zu
können. Kritiker der Volksarmee der DDR
haben vöIlig recht, die Bundeswehr nicht
pIötzlich kritikl-os' zu umarmen. Hier
standen sich nicht Himmel und Höl1-e
gegenüber, das Gute und das Böse, weiß und
schwarz, sondern verschiedene Grautöne.

Eine reformierte Bundeswehr-Seelsorge (rait
oder ohne die Kathol-ische Kirche) könnte
beispielhaft sein. Eindeutig müßten aber
ostdeutsche MoraListen abrücken von
soLdatenfeindlichen Positionen. Auch
christliche Pazifisten müssen lernen, den
gewj-ssenhaften Soldaten zu achten, dies
umsomehr zu einer Zert, in der sich das
Militär selbst im 9landel befindet. Der Ge-

i neral (sei er Christ oder nicht) als
Friedensunterhändler ist heute ein TeiI
unserer politischen Realität. Und seine
Soldaten.

Die These, daß sich Kirche nur in der
ortsgemeinde vollzieht, hat niemals
gestirnmt. Das Militär ist ein mehr oder
weniger eigenständiger gesellschaftlicher
Organismus. Es gibt viele andere. Wie man
ihnen am sinnvollsten dient, wird von Fall
zu FaIl verschieden sein. Zur ethischen

Diskussion und zur Weiterentwicklung des
Prozesses Frieden, Gerechtigkeit und
Bewahrung der Schöpfung gehört jetzt die
Kernfrage: was sofl- auch dem Militär
werden? Kleine, einsatzbereite Berufstrup-
pen? Katastrophenhelfer? Kriegsdienstver-
hinderer? Und notfaLls immer noch kampfbe-
reite Menschen.

So oder So, darf die Kirche die Soldaten
so wenig im Stich Iassen wie die Zivil-
dienstleistenden. Die juristische und
finanzielle Basis ist refornrierbar, aber
letztlich nicht das Vlesentliche, denn auch
bei PIan B (den die Offiziere und Mann-
schaften leicht schlucken könnten) wird
die Seelsorge nur so gut sein, wie die
Menschen, denen sie anvertraut ist. Die
Form ist zwar wichtig, die Menschen aber
viel wichtiger. Im besten System wird es
schlechte Seelsorger geben. fm schlechte-
sten System gute.

Dies zu allerl-etzt: Ich werde weiter auf
den Tag hinarbeiten, an dem ich mit dem
Propheten Micha sagen kann, daß niemand
mehr das KrJ-egshandwerk fernen wird. Bj-s
dieser Tag kommt, weiß ich auch, daß für
einen gerechten Frieden mit und nicht ohne
das Militär gearbeitet und gebetet werden
muß. Das verlangt Mut zur Kritik und zur
Reform und noch größeren Mut zur Liebe, z.
B. heute zu General Rose in Bosnien und
seine bunt gemischte menschenfreundliche
fehlbare Truppe.
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Ziviler Friedensdienst
ein neues Mittel
für eine neue Politik

ziviler Friedensdienst - ein neues Mittel
für eine neue Politik
Vortrag von H. J. Fischbeck, MüIheim/ nuhr
auf der Tagung 06.-08.05.1994 in Meißen

1. Was ist Politik?
2. Wo herkömml-iche Politik versagt
3. Neue Pol-itik mit neuen Mitte]n
4. Konzept für den Zivil-en Friedensdienst
5. Die Bergpredigt wird politikfähig
6. Bedeutung eines Zivil-en Friedensdienstes

für die Ej-nigung und Identitätsfindung
Deutschfands

1. llas ist Politik?

Ich möchte mich nicht als Dilettant in der
Politologie betätigen und viel-leicht mit
geprägten Begriffsbildungen ins Gehege
kommen. sondern nur für meine Überlegungen
ej-nige Sachverhalte dessen, was wir als
Politik erleben, ins Bewußtsein rufen.
Ganz allgemein möchte ich unter Politik
öffentl-iches Handeln verstehen. Wir erle-
ben Pol-itik als Handel-n auf der Bühne des
Staates mit ihren drei Ebenen: Bundespoli-
tik, Landespolitik, Kommunalpol-itik. Bun-
despolitik nach außen ist !{eltpolitik. Po-
litik ist Umgang mit den drei Gewalten des
Staates. Der Staat hat, wie wir wissen,
das Gewaltmonopol, dessen Instrumente sj-nd
im wesentl-ichen Militär, Polizei und Bun-
desgrenzschutz.

Direkt und indirekt ist Politik Umgang mit
Macht. Unter Macht verstehe ich dabei die
Fähigkeit, Menschen zu etwas veranlassen
zu könnenr, was sie nicht wolIen, was aber
urn des Gemeinwohls wj-l-len nötig ist. Er-
fül-1t Macht diese Bedingung nicht, wird
sie zur Gewal-t. Ich bin mir bewußt, daß
diese Unterscheidung von Macht und Gewalt
nicht im Einkl-ang ist mit der üblichen Re-
de von den Gewal-ten des Staates und seinem
Gewaltmonopol. Im Sinne dieser durchaus
sinnvollen Unterscheidung zwischen Macht
und Gewal-t sollte man eher von den Mächten
des Staates und seinem Monopo] phvsischer
Macht sprechen.

Politik i-m demokratischen Rechtsstaat ist
rechtsförmiger Umgang mj-t Macht. PoIi-tik
al-s rechtsförmiges Handel-n geschieht - ge-

leitet durch eine Verfassung - durch Ge-
setze, Verordnungen, Verfügungen. Diese
sind immer mit Sanktionen ausgestattet,
damit sie durchgesetzt werden können, und
dazu dient staatliche Gewalt. Dies ist im
Kern Politik aIs rechtsförmiger Umgang mit
Macht. tto Politik nicht direkt auf diese
Formel gebracht werden tcannl--Ist sie wohl
doch auch dann flankierendes Handeln zum
Umgang mit Macht und hat somit indirekt
damit zu tun. Die 5. Barmer These faßt
dies treffend zusammen in dem Satz: Aufga-
be des Staates sei es - nach göttlichem
Gebot, wagte man sogar zu sagen - durch
Androhung und Austibung von Gewalt, für
Recht und Frieden zu sorgen. Das also ist,
so meine ich, das Grundmuster verantwort-
licher Politik. Politik ist, auch das muß
man sehen, Interessenvertretung. Sammlung
und Ej-nsatz von Macht zur Vertretung von
Interessen. In der Demokratie sind es In-
teressen von Mehrheiten, die parlamenta-
risch repräsentiert werden. Ebenso geht es
um den Schutz von Minderheiten. interessen
ri-chten sich im allgemeinen gegen andere
Interessen. Das geht nicht ohne Streit.
Politik ist also auch rechtlich geregelter
Streit um Interessen. Außenpolitik ist
Vertretung nationaler Interessen. Mit der
rechtlichen Regelung durch das VöLkerrecht
ist es nicht weit her. Instrument staatli-
cher Macht zur Vertretung nationaler In-
teressen ist das MiIitär. VöIkerrechtlich
anerkannt ist das Schutzinteresse, also
das Recht zur Sel-bstverteidigung gegen An-
griffe von außen.

Sie wissen, daß es eine neue NATO-Doktrin
gibt, in der "Rapid Reactj-on Forces" zu
anderen als zu Zwecken der Sel-bstverteidi-
gung vorgesehen sind. Die Bundeswehr soll
sich beteiligen, das Grundgesetz aber
steht dem entgegen. Zum TeiL werden diese
Zwecke dekl-ari-ert al-s Sanktionsmacht einer
sog. Neuen ltleltordnung, also gewissermaßen
als Weltpolizei in der Hand des UNO-WeII-
sicherheitsrates, jedenfalls solange die-
ser im Interesse der G 7 oder der NATO-
Mächte handelt. Zum anderen Teil- wird der
Schutz wirtschaftlicher fnteressen als
Aufgabe dieser Interventionsgruppe ge-
nannE.

Soweit meine Svi-zze dessen, was wir PoIi-
tik aIs rechtsförmj-gen Umgang mit Macht
erleben. l{enn ich damit Pol-itik einigerma-
ßen richtig beschrieben habe, so folgt
daraus m. E., daß die Bergpredigt nicht
politikfähig ist, denn in der Bergpredigt
geht es um die Überwindung von Herrschaft,
also um dj-e Überwindung von Politik, so-
fern sie Umgang mit Macht j-st. Von Bis-
marck starunt ja bekanntlich das Diktum:
"Mit der Bergpredigt Iäßt sich die Welt
nicht regieren". Ich denke, er hat recht,
eben weil es in der Bergpredigt um das
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Reich Gottes geht, in dem nicht mehr re-
giert werden muß, in dem nj_emand mehr ge-
zhrungen werden muß, etwas zu tun, was er
nicht will-. Gerade das ist, üras Gottes
Herrschaft ist: die Geschwisterlichkeit
der Menschen.

2. l{o herkömaliche Politik wereagt

Daß Politik strukturell bedingt in vieler
Hinsicht versagt - das ist der tiefere
Grund für die vj-elfach beklagte politik-
verdrossenheit - und daher dringend der
Erneuerung und Ergänzung auch ihrer Struk-
turen bedarf, will ich nur am Rande bemer-
ken. Ich wil-l- hier die Aufmerksamkeit nur
auf zweL Aspekte richten, die für unser
Thema von Bedeutung sind. Der ej-ne ist in-
nenpoJ-itisch, der andere ist außenpoli-
tisch.

Zuerst der innenpolitische Aspekt: Die
Rechtsordnung, deren Einhal-tung der Staat
durch sein Gewaltmonopol garantieren soll,
muß dem sittlichen Konsens der GeselI-
schaft möglichst gut entsprechen. Nur dann
kann Machtgebrauch minimiert werden, nur
dann ist st.aatliche Sanktion die Ausnahme,
die die sittliche Regel bestätigt. Nur
dann kann der Staat "durch Androhung und
Austlbung von Gewal-t" leisten, r.ras er soll.
Nur dann ist er nicht überfordert. l{as
aber geschieht, wenn dj-eser sj-ttliche Kon-
sens im Schwinden ist? Dies scheint gegen-
wärtig der FaLI zu sein. AlJ-gemein wird
Werteverl-ust beklagt. Gewisse Gesetzes-
ilbertretungen - ich nenne mal- Steuerhin-
terziehung und Bestechung - sind Kava-
liersdelikte oder allgemej-ne Praxis und
können vom Staat nur noch in Ausnahmefäl-
len geahndet werden. Fast scheint eSr daß
Übertretung die Regel und Ahndung die Aus-
nahme ist.

Der marktwirtschaftliche Wettbewerb wird
immer härter, bricht alle Tabus, erodiert
alle Werte. Die Gewaltbereitschaft nimmt
z\t wie allenthalben konstatiert wi-rd. Sie
fängt schon im Kindergarten an. Schul-kin-
der bewaffnen sich. Auch ehrbare Bürger
glauben mehr und mehr, sich zur Sel-bstver-
teidigung bewaffnen zu müssen. So ist es
jedenfalls im Osten Deutschlands. Sie ver-
trauen oft privatwirtschaftlichen Sicher-
hei-tsdiensten, die am Rande des staatli-
chen Gewal-tmonopols operieren, mehr aIs
der Polizei.

Die Abschreckungswirkung der Strafjustiz
ist ambival-ent. Oft werden Gesetzesverlet-
zer im Strafvollzug erst wirkl-ich zu Ver-
brechern.

Damit ist, glaube ich, deutlich, r^ras poli-
tik al-s "Androhung und Ausübung von Ge-
walt" vermag und wo die Grenzen llegen, an

denen sj-e versagen muß. In unserer Gesell-
schaft gibt es Konfliktlinien kol_lektiver
Gewalt. Die eine i-st in Hoyerswerda und
Rostock und an vielen anderen Orten deut-
]ich geworden. Eine andere Konfliktlinie
verläuft zwischen gewaltbereiten Rechts-
und Linksradikalen. Oft entlädt sich Ge-
waltbereitschaft auch in Fußbal_lstadien
zwischen den Fans und gegenüber den
"Bul-l-en". Ich brauche das nicht weiter
auszuführen. Meine Behauptung j_st, daß
herkömm]iche Politik mit ihren Machtmit-
teln unter den obwaltenden Bedingungen des
allgemeinen !{erteverlusts nicht mehr in
der Lage ist, den inneren Frieden zu si-
chern.

Nun der außenpolitische Aspekt: Krieg sei
das Versagen von Politik, so wird festge-
stellt, wohl- um damit Clausewitzr These zu
widersprechen, nach der Krieg die Fortset-
zung von Politik nit anderen Mitteln sei.
Dennoch wird in der gegenwärtigen Diskus-
sion darauf insistiert, daß militärische
fntervention ein letztes oder allerletztes
Mittel der Politik bleiben müsse. Ja, Mi-
l-itär würde gebraucht, um überhaupt poli-
tikfähig zu bleiben. Günter Brakelmann
sagt beispielsweisel: "Dieser Staat ist
nach außen nur politikfähig, wenn er i,lber
bewaffnete Macht verfügt", und an anderer
Stelle: "Es heißt Abschied zu nehmen von
durchaus sympathischen Illusionen wie z,
B. der lllusion, Kriege wären kein Mittel
der Politik mehr, die Institution des
Krieges müsse ilberwunden werden. "

Demnach wäre also Krieg nicht Versagen von
Politik, sondern deren letztes und äußer-
stes Mittel-. Dies sei so und werde immer
so bleiben. Dies wird gesagt vor dem Hin-
tergrund der Rückkehr zu einer Normalität
konventioneller Kriege nach dem Ende des
Ost-Vlest-Konflikts. Aber dies ist nur eine
scheinbare Normalität. Krieg ist nicht
gleich Krieg. Cruise Missiles sj-nd keine
Hel-l-ebarden und Splitterbomben, getragen
von sog. "intelligcnt wapons" sind keine
VorderLader. Auch sog. konventionelle Vtaf-
fen haben heute den Charakter von Massen-
vernichtungswaffen. Solange Krieg ats Mit-
tel der Politik anerkannt bleibt, solange
die Institution des Krieges nicht überwun-
den wird, wird es Vlaffenhandel und Proli-
feration von Massenvernichtungswaffen ge-
ben. Krieg rnit modernen Vlaffen hat jede
Verhäl-tnismäßigkeit verloren, ganz zu
schweigen davon, daß Kriegsführung noch
immer - auch von seiten demokratischer
Staaten - pervertiert ist.

Deshal-b ist es wichtig, zu sagen, daß
Krieg nach Hiroshima nj-cht Mittel, sondern

1 Gtlt.r Brakel-mann:
in: Sicherung des
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Versagen von Politik j-st. Vtenn Pol-itik
versagt und Kriege nicht verhindern kann
oder sogar durch den Eintrit.t. i-n eine Es-
kalationsspirale der Gewal-t wie etr"ra beim
Golfkrieg ihn geradezu herbeiführt, dann
stimmt etwas nicht an der Logi-k, an den
Strukturen und den Mittel-n dieser Politik.

3. Politik nrit neuen l{.itteln

Deshalb muß über eine neue Politik mit
neuen Mittefn nachgedacht werden. Dies
müßte eine Politik sein, die ni-cht mehr
Androhung und Ausübung von Gewalt und
nicht mehr Vertretung partikularer Inter-
essen ist. Es müßte Politik sei-n, die nur
noch dem wahrhaft allgemeinen Interesse
des Friedens dient. Dies htäre ni-cht nur
eine neue Politik, sondern auch ein neuer
Begriff des Friedens. nämlich nicht eines
hegemonialen Friedens, sondern eines Frie-
dens des Ausglei-chs und der Verständigung'
ai nac E'ri aÄan< rlar ni chf aaqi charl- cön-

t vv!

dern gesucht werden muß, eines Friedens,
den man mit dem Konzept "Sicherung des
Friedens" nicht gewinnen kann, eines Frie-
dens al-so, wie ihn Bonhoeffer 1934 in sei-
ner prophetischen Fanö-Rede gefordert hat.

Politik könnte es aber noch immer in dem
allgemeinsten Sinne öffentlichen Handels
sein. öffentliches Handel-n braucht ein Or-
gan solchen Handelns, das ein Organ der
ganzen Gesellschaft, also auch von ihr be-
zahl-t seln muß. Der Staat a1s Machtorgan
und Träger des Gewaltmonopols und al-s Ver-
treter nationaler - also partikularer
Interessen nach außen, ist dafür nicht ge-
eignet, Aber ohne ihn oder gar gegen ihn
geht es natürlich auch nicht.

Diese Bedingungen und Voraussetzungen ei-
nes neuen Mittels für eine soLche neue Po-
litik erfül1-t der zivile Friedensdienst
(ZFD), wie ihn die Evangelische Kirche in
Berlin-Brandenburg vors chlägt .

/t. Konzept für einen Ziwilen Friedens-
dienet

Das Konzept für ei-nen ZED ist noch im
Fluß. fch trage hier die Verslon vor, die
eine Arbeitsgruppe des Bundes für soziale
Verteidigung (BSV) nach einer Tagung der
Evangelischen Akademie MüIheim,/Ruhr dar-
über erarbeitet hat.

Danach ist der ZFD de facto, aber nicht de
jure eine dritte optj-on neben Wehrpflicht
und zivilem Ersatzdienst, denn er soLl
aber unabhängig von der allgemeinen !{ehr-
pflicht sein. Jedoch soll- von der !'lehr-
pflicht befreit werden, wer sich zum ZFD
mel-det. Damit der ZFD nicht al-s das klei-
nere Übel gewählt wird, soll-te er mit ei-

ner hohen Sel-bstverpflichtungserklärung
verbunden sein. Natürlich kann er nur auf
der Grundlage eines Bundesgesetzes errich-
tet werden.

Im Slnne des Subsidi-aritätsprinzips sollte
der ZFD von nichtstaatlichen Trägern ge-
tragen, aber rnit staatlicher Betei-ligung
koordiniert und aus Steuermittel-n finan-
ziexE werden. In Analogie zum Gesundheits-
vresen ist an einen Spitzenverband der Trä-
ger gedacht, dem auch staatliche Vertreter
angehören. AIs staatlicher Partner soLlte
ein Ministerium für Abrüstung, Konversion
und ZiviLen Friedensdienst geschaffen wer-
den, aus dessen Etat der ZFD fj-nanziert
werden müßte. Man muß rait einem Finanzvo-
Iumen von vier bis L0 Mrd. rechnen, das
natürlich nur auf Kosten des VerEeidi-
gungsetats gewonnen werden kann. Ein so1-
ches Finanzvolumen ergibt sich aber natür-
lich erst, wenn sich Pilotprojekte, für
die man sich auch eine Mischfinanzierunq
vorstel-Ien kann, bewährt haben.

Al-s Träger kommen Friedensdienste und
kirchliche Einrichtungen, aber auch andere
freie Träger in Frage, die strengen, ge-
setzlich definierten Kriterj-en genügen
müssen. Für außenpolitische Einsätze ist
das Bundesaußenministerium im Einklang mit
der UNO oder der KSZE der politische Part-
ner. Für innenpolitische Einsätze werden
es di-e Innenministerien der Länder.

Ausbildung, Führung und Einsatz des ZFD
sowie friedensstiftende Spezialaufträge
wären Aufgabe eines hauptamtlichen Appa-
rats von hochqualifizierten und motivier-
ten Frauen und Männern. Grundsätzlich muß
auch die einjährige allgemeine Ausbildung,
die auch eine Grundausbildung enthält, die
den Einsatz auch während der Jahresfrist
ermöglicht, Frauen offenstehen. An eine
allgemeine Dienstpflicht ist jedoch nicht
gedacht. Man stellt sich nach dem Ausbau
des ZFD einen Umfang von ca. 100.000 Frie-
densdienstleuten vor, etwa so viele, wie
jetzt weder von der !{ehrpflicht noch vom
Ersatzdienst erfaßt werden. Ein AusbiI-
dungsvolumen dieser Größenordnung könnte
so etwas wie eine Alphabetisierung dieser
GrößenordDungr könnte so etwas wie eine
Alphabetisierung in gewaltfreier Konfl-ikt-
bewältigung einleiten, eine Aufgabe, die
zunehmender Gewaltbereitschaft gerade un-
ter jungen Männern begegnen könnte. Wel-che
Aufgaben könnte ein ZFD erfül-Ien? Das Kon-
zept des BSV zählt folgende Aufgaben auf:

- Beratung und Vermittlung in Situationen,
in denen Bürgerkriege drohen: Gewaltprä-
venti-on.

14l93 S. 184 -- Verantlrortung



Akademietagung t94

- Unterstützung oder Opposition gegen
Krj-eg und Gewalt in Ländern, in denen so
etwas droht oder ausqebrochen ist.

- Vermittlung und Versöhnung. Konfliktver-
mi-ttlungs- und Versöhnungsprozesse mit
den am Konfl-ikt beteiligten Menschen vor
Ort. Mediation ist hier das Stichwort.
Nj-cht mehr die Kriegführer allein ent-
scheiden an fernen Konferenztischen über
das Schicksal von viel-fach durch Propa-
ganda manipulierten Menschen. Auch in
Nachkriegssituationen kann Versöhnungs-
arbeit den aufgestauten Haß abbauen und
neue Kommunikation zwischen verfeindeten
Menschen vermitteln.

- Internatione Präsenz kann wegen der da-
rnit verbundenen Öffentlichkeit Menschen-
rechtsverletzungen verhindern. Gelingt
dies nicht, kann der ZFD dazu beitragen,
daß in bekannt gewordenen Fäl-l-en Täter
später zur Rechenschaft gezogen werden
können. Dies sind Erfahrungen von am-
nesty international und Peace Brigades
International.

- Deeskalation und Beendigung von Gewal-t:
Die Dynamik des Aufschaukelns gegensei-
tiger Gewalt macht es zuweilen notwen-
dig, in schneller und angemessener !{eise
mit gewaltblockierenden Maßnahmen zu in-
tervenieren, um eine weitere Eskalation
zu verhindern und Zeit zu gewinnen für
Konfliktbearbeitunq und Mediation.

- Anstel-Le von .rrrn.,"trrrzierten Blauhel-m-
truppen qualifizj-erte und motivierte
Friedensdienstl-eute für ähnliche Aufga-
ben im Rahmen von friedenserhaltenden
und friedensstiftenden Maßnahmen der
UNO.

- Versöhnung und Vermittlung auch in in-
nenpolitischen Konfl-ikten. Friedens-
dienstleistende können in Ausländerhei-
men wohnen und vermitteln zwischen
feindseliger BevöIkerung und Ausländern.
Vernr-ittelnde Jugendarbeits in der Skin-
head- und Autonomenszene (Beispiel Isra-
eI, Südafrika).

- Unterrichtung in Methoden des gewalt-
freien Widerstands und der sozialen Ver-
teidigung.

Diese Liste ist unvollständig. Mit zuneh-
mender Erfahrung in Pilotprojekten wird
sie sicher länger. "Das riesige Gebiet ge-
waltfreier Bearbeitung von Konflikten
Iiegt wie ein unerforschter Kontinent vor
uns" - so Theodor Ebert, Mitglied der Kir-
chenleitung BerIin-Brandenburg und Initj-a-
tor di-eses Konzepts.

5. Die Bergpredigt wird politikfärhig

Es soII nicht behauptet werden, daß slch
mit dem ZFD als einem neuen Mittel- für ei-
ne Politik alle gewalttätigen oder zum
Ausbruch von Gewalt neigenden Probleme 1ö-
sen lassen. Im heutigen Bosnien dürfte es
dafür zu spät sein. Es soll nicht behaup-
tet werden, daß der ZFD ein Allheilmittel
ist. Die gibt es auch sonst nicht. Aber er
ist ein Heilmittel, was man von "Androhung
und- Ausübung von Gewalt" nicht behaupten
kann. Es kann daher nicht um ein Entweder-
Oder - also entweder Bundeswehr oder ZFD -
gehen, sondern nur um ein Sowohl-Als auch,
aber mit der Möglichkeit und der Aussicht,
daß die Vertrauenssicherheit, dj-e der ZED
bietet, weniger Mißtrauenssicherheit, die
soviel teurer undJo destruktiv ist, er-
fordert. Der ZFD wäre ein neues Mittel ei-
ner neuen Pol-itik. die immer noch als öf-
fentliches HandeLn zu verstehen, aber
nicht mehr Anwendung von Macht und nicht
mehr Vertretung von partikularen Interes-
sen r^räre. Er wäre ein neues Organ der Ge-
sellschaft, getragen von anderen Akteuren
a1s denen, die sonst Macht für Interessen
einsetzen. Sein eigentlicher und einziger
Zweck ist €s, Frieden zu stiften, sei es
innenpolitisch, sei es außenpolitisch.
Deshalb ist der ZFD geeignet, die Bergpre-
digt - soweit sie die Friedensstiftung be-
trifft - politikfähig zu machen. Man kann
diese Behauptung im einzelnen prüfen. Ich
gehe einmal einige wohLbekannte Verse aus
der Bergpredigt durch und i.lbersetze sie
gleich in Empfehlungen für friedensstif-
tendes Handel,n.

Mt. 5,25: Dort heißt es sinngemäß: Vertra-
ge dich mit deinem Gegner sofort, bevor
der Konflikt eskaliert und er dich vor den
Richter zieht: Der Friedensdienst muß
rechtzeitig, ja vorbeugend KonfLikte ab-
bauen und austragen, bevor sie in der Kon-
frontation gewaltförmig werden.

Mt. 5, 38-39: De-- Vergeltungsgrundsatz
"Auge um Auge", den wir tief verinnerlicht
haben, und der fast unweigerlich zur Eska-
l-ation führt, muß unterbrochen werden, in
dem Böses l-ieber hingenommen aLs mit Bösem
vergolten wird. Der Friedensdienst muß
sich aus jedem Vergeltungshandeln, welches
das Grundmuster militärischer Logik ist,
heraushalten. Zahllosen Beispielen ist rnit
dem Blauhelm-Desaster in Somalia ein wei-
teres hinzugefügt worden, aus dem herkömm-
Liche Politik aber wieder nichts lernen
wird.

Mt. 5,43-45: Die Feindesliebe. Der Frie-
densdj-enst darf nicht zwx Partei, d. h.
Feind des einen und dadurch Freund des an-
deren werden, sondern beide Konfliktpart-
ner in ihrem Recht annehmen, um gemeinsa-
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mes Recht zu suchen. So kann Liebe politi-
sche Gestal-t annehmen. Identifiziert euch
mi l- rlon \/crfal al- an hi f t- ai- fiir <i a ahorv+vt
zrral eich :t:r'h fiir di a Verfnl ncr damit der
Haß auch bei den Verfolqten abqebaut wird.

Mt- . 7. 1-?: rr\/arr:11- ei I I ni cht- damit ihft t L J e rrlvrf ut

nicht verurteilt werdet. " Der Friedens-
dienst muß sich aus der Verurteilungspra-
xis, die wir als Keim des Unfriedens tj-ef
in uns haben, heraushalten. Von Entfein-
dung war auf dem Höhepunkt des Kalten
Krieges oft die Rede, ohne daß das maßgeb-
lich für die Pol-iti.k wurde.

Das ist auch bej- machtbezogener Politik
nicht möglich, weil sie den Gegner eigener
Macht per Definitionen als Feind ansehen
muß. Heute ist die Einsicht von der Not-
wendigkeit der Entfeindung wieder verges-
sen. Man ist schnel-l- dabei, einen Schu]di-
gen auszumachen und den Kampf gegen ihn
als Strafe zu definieren. Das nennt sich
dann friedensschaffende Maßnahme. Nur wer
um den Balken im eigenen Auge wej-ß, dem
wird Entfeindung gelingen.

Mt. 6,31-33: "Sorget nicht trachtet
zuerst nach dem Reich Gottes und sei-ner
Gerechtigkeit . . . ". hlenn durch den ZED
Bergpredigt politikfähig, also zu öffent-
l-ichem Handel-n werden kann, dann ist soI-
ches Handel-n ein Trachten nach dem Reich
Gottes und seiner "besseren Gerechtigkei-t"
(Mt. 5,20). Wir wissen längst, daß man gu-
te Zi-el-e nicht mit unguten Mitteln errei-
chcn k:nn - daß die fal-schen Mittel denrLsara. t

Zweck entheiligen" Umgekehrt gilt, daß rdt
anderen und neuen Mitteln auch ganz ande-
res und neues erreicht werden kann. So
kann der ZFD einem "besseren Frieden" der
Versöhnung dj-enen, der mehr ist a1s balan-
cierter Interessenausgleich. V'lenn die Kj-r-
chen al-s Körperschaften öffentlichen
Rechts zu Trägern solchen öffentlichen
Handelns werden würden, könnten sie in
ganz neuer hieise ihren ureigensten Auftrag
al-s "Kj-rche für andere" f olgen und auch
ihre volkskirchliche Gestalt überzeugender
rechtfertigen als bj-sher.

6. Bedeutung dee ZED für die Einigung und
Identi täts f indung Deutschlands

Mit der !{iedeervereinigung Deutschl-ands
holt uns unsere Geschichte, die wir in Ost
und West auf je verschiedene Weise ent-
sorgt zu haben glaubten, wieder ein. Vor-
dergründig geschieht das j-m ltliedererstar-
ken des Neonazi-smus i-m soziaLen Mil-ieu ei-
ner orientierungslosen, zur Gewaftberej-t-
schaff crereizfen ,Jttaend- hcsonders der
männlichen.

Die tieferen Gründe liegen darin, daß
beide Entsorgungsmuster hinfällig geworden

sind. Bei der DDR mit j-hrem rein ideologi-
schen Antifaschismus ist das evi-dent. In
lVestdeutschLand bestand dieses Muster in
der 9Jestj-dentifikation, der Identifikation
mit den westlich-demokratischen Sieger-
mächten, die aber zugleich eine Gegen-
Identifikation gegen den "totalitären"
Osten i^rar. Indem dieser identifizierende
Gegenpol verschwand, verschwand auch viel-
von dieser gleichsam geborgten Identität.
Was nun? Deutschland, äußerlich geeint,
innerlich viellej-cht tiefer denn je ge-
spalten, sieht sich erneut aufgefordert,
seine bl-utrünstige Geschichte anzuerkennen
und al-s die eigene anzufiehmen. Es muß eine
neue Identität als Antwort auf diese uner-
bittl-iche Frage der Geschichte finden.
Diese Identität sollte zugleich eine eini-
gende und einhej.tsstiftende Kraft haben in
dem Sinne, daß man in ost und West sagen
kann: Zu diesem Deutschland kann ich Ja
sagen. Noch j-st es so. daß meine Kinder
beispielsweise sich schämen, Deutsche zu
sein, nachdem sie die Greuel der Shoa zur
Kenntnis nehmen mußten.

Oft versuchte man von westdeutscher Seite,
das Grundgesetz hochzujubeln aIs die neue
identitätsstiftende Größe und sprach von
Verfassungspatriotismus. Bej- Licht besehen
bietet das Grundgesetz aber doch nur einen
eindrucksvoLl- geregelten formalen Rahmen
ej-nes Staatswesens, aber kaum etwas In-
haltl,iches. Meiner Meinung nach reicht das
nicht aus. Vilenn es aber gelingen würde,
einen Zivilen Friedensdienst aIs Organ der
ganzen Gesellschaft einzurichten, um damit
ein friedensstiftendes Instrument zivilge-
sell-schaftficher Politik nach innen und
außen zu gewinnen, dann könnte dieses
Deutschland seiner besonderen Friedensver-
antwortung, von der auch die Kundgebung
der EKD-Synode vom November 1993 spricht,
gerecht werden und sich damit selner Ge-
schichte stellen. Der Forderung des Bon-
hoeffer-Vereins vom 02.05.93 nach ei-ner
"konsequenten Herausarbeitung der Frie-
densstaatlichkeit der Bundesrepublik"
würde in überzeugender üleise entsprochen.
Es würde deutlich werden: !'lir sind nicht
ein Land wie jedes andere. !{i-r stellen uns
unserer Fri-edensverantwortung, wir "halten
unsere Knochen hin für die Menschenrech-
le"'2, aber wir tun dies nicht und womög-
Iich nie mehr mit der ltlaffe in der Hand.
Der ZFD wäre eine hervorragende Möglich-
keit für eine neue Ortsbestimmung Deutsch-
l-ands in der Weft und in der Geschichte,
Äor Är hi n i ah c i nhar ai ne arnRa Mahr-sv! t t erlls

heit unseres Volkes zustimmen würde.

z So Peter Schnei-der in der Sl-lddeutschen
.luni 1993 mit dem Vorwurf, Verzicht auf
schen Einsatz deutscher Kontingente sei
sche Drückebergerei (Zit. nach Hermann
Barbarei nicht das EeId {lberlassen" ) .

Lq/Y5 5. IUO -
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Im Vorfeld sich anbahnender Konflikte, die zu inner- und

zwischenstaatlichen Kriegen führen können, erweist sich die in-
ternationale Politik meist als handlungsunfähig, deeskalierend.
einzuwirken und gute Dienste der Konfliktbewältigung anzubie-
ten. Bricht dann wirkrich Gewalt aus, steht die öffentlichkeit
fassungslos vor der Grausamkeit militärisch ausgetragener Kon-

f1 ikte.
In gleicher \{eise bedrängend ist die alltägliche Gewalt: in
Schulen, auf der Strape, bis.hin zum Mord an Fremden. politiker
und Politikerinnen zeigen sich ratlos, ihre traditionellen
Mittel - Durchsetzung des Rechts durch Androhung und Ausübung

staatlicher Gewalt - erreichen ihr ZieI allzu oft nicht.
Viel zu wenig wird an Konzepten und praktischen Möglichkeiten
gearbeitet, wie Gewalteskalation und Krieg im voraus verhindert
oder ohne Gewalt, d.h. durch zivile Mapnahmen beendet werden

können.

Es ist deshalb an der Zeit, der Anregung der Evangelischen

Kirche in Berlin-Brandenburg zu folgen und einen Zivilen Frie-
densdienst als Mittel einer neuen Politik ziviler Konfliktbear-
beitung zu schaffen. Aufbauend auf weltweiten Erfahrungen - von

Gandhi bis zum gewaltfreien Umbruch in der DDR - sowie auf den

Erkenntnissen der Friedens- und Konfliktforschung, soll der

Zivile Friedensdienst planvoll in Krisen und gewaltsamen Kon-

flikten tätig werden. Neben einer ausreichenden ZahI von Haupt-

amtlichen soll dafür eine grope Zahl von Freiwilligen - Frauen

und Männer jeden Alters - durch eine grundlegende Ausbildung zu

gewaltfreien Einsätzen befähigt werden. Der Zivile Friedens-
dienst so11 international vernetzt und aus Steuerrnitteln finan-
ziert werden. Damit kann das wiedervereinigte Deutschland

seinem grundgesetzlichen Auftrag Rechnung tragen, dem Frieden

in dei Welt zu dienen.

Ich unterstütze die Idee des Zivilen Friedensdienstes und werde

mich für ihre Verbreitung und Verwirklichung einsetzen.

Mit einer späteren Veröffentlichung. rn"in"" t*äil"
zeichnerln erkläre ich mich einverstanden. [X.1"^

Darum, unterschrift ..4.4...
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ResoluLionen

Somalia: Wie geht es rveiter?
Der Bonner Bevollmächtigte der Evangeli-
schen Kirche in Deutschland, Prälat Hart-
mut Lörve, hat sich kritisch zum im März
zu Ende gehenden Somaiia-Einsatz der
Bundeswehr geäußert. Es sei versucht
worden, die Frage, ob Deutschland die
UNO militärisch unterstützen könne,
durch Fakten zu lösen, sagte Löwe gegen-
über epd. Die po)itische Frage, was nach
dem Militäreinsatz komme, sei ungenü-
gend bedacht worden. Löwe sprach sich
zwar für Militäreinsätze der Bundeswehr
im Rahmen der UNO aus, schränkte je-
doch ein, daß vor jedem Einsatz geklärt
sein müsse, ,,was setzen wir ein, was errei-
chen wir damit und wie geht es nach der
militärischen Intewention weiter".

Deuts ches Al- Igemeines
Sonntagsblatt Nr. 52/93
vom 24. Dezember 1993

Garstecki: EKD
,,entsorgt" Konflikt
Berlin. Der frühere Friedensreferent des
DDR-Kirchenbundes. Joachim Garstecki.
hat die Orientierungshilfe zu Friedensfragen
kritisiert. die die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD) Anfang Februar veröf-
tbntlichte Damit solle offenbar ein Konflikt
zwischen der EKD und den ostdeutschen Kir-
chen ,,entsorgt werden", schreibt Garstecki in
der Berliner Wochenzeitung .,die kirche".

Der EKD seien bei der Kirchenvereinigung
.,allerlei Altlasten" des Bundes der Evange-
lischen Kirchen in der DDR zugefallen. Als
eine,,eher sperrige Mitgift deutsch-deutscher
Kircheneinheit" gehörten dazu die frieden-
sethischen und die friedenspolitischen Posi-
tionen der ostdeutschen Kirchen, schreibt
Garstecki. der heute Generalsekretär der ka-
tholischen Friedensorganisation,,Pax Chri-
sti" ist.

Die Orientierungshilfe suche die Gegensät-
ze, die seit den 80er Jahre im kirchlichen
Friedensverständnis zwischen Ost und West
bestanden, mit Hiife eines Kunstgriffes zu
versöhnen, so der katholische Theologe. Die
EKD habe immer wieder die nukleare Ab-
schreckung als Weg politischer Friedenssi-
cherung akzeptiert. Von den ostdeutschen
Kirchen sei ein grundsätzliches Nein zum
militärischen Abschreckungssystem formu-
liert worden. Beide Positionen könnten heute
nicht als situationsbedingt abgetan werden.
schreibt Garstecki.

Resolution Nr. 11
des dbv
vom 08.05. L994

Resolution Nr. 11 des dbv,
angenommen von der
Mitgliederversamml-ung des dbv
am 08.O5.1994 in Meißen:

"Meissener ErkIärung

für eine Fortsetzung - statt einer
Zurücknahme - der friedensethischen
Ansätze im konziliaren Prozeß
für Gerechtigkeit, Frieden und
Bewahrung der Schöpfung in der
Evangelischen Kirche in Deutschland"

Im Blick auf die Einsichten und
SolhstwarnfIir-htrrnoen in dcn konziliaren
Dokumenten der Evang. Kirche in
Deutschland schl-ießen wir uns der
"siegener Erklärung" vom 3. Juni 1993
(veröffentlicht in: epd-Dokumentation Nr.
33/93, Seite 38 ff.; siehe Anlage) an, die
sich gegen kirchenamtliche Tendenzen
-.^-r^! L: ^Lpr ioe Besr--hl iisse imWCIIUC L , Uf -rlCr rys

konziliaren Prozeß teilweise afs
angebliche " rrrtümer" zu "korrigieren" n

das heißt, ihre Geltung aufzuheben. Wir
erklären dazu:

I.

Der Weg zur friedensethische Gemeinsamkeit
der Kirchen in den neuen und alten
Bundesländern ist nicht mehr gangbar, wenn
die Äußerung des neuen Beauftragten der
EKD bei der Bundesregierung Hartmut Löwe
seitens des Rats der EKD unwidersprochen
hloihf . dic norrc nnlificche T,:cc erfordereelelvvt yvr r u

"Korrektur of fens i chtl icher
Irrtümer", womit unter anderem die
grundsätzliche "Absage an Geist, Logik und
Praxr s der Abschreckung mit
Massenverni-chtungsmitteln" gemeint ist
( ooqr-hchen i n clor Ew:no - Sozi af akademie\ Jeuerrerrv

Friedewald/ Westerwald, Mai 1993).evangelische information 10/94
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I,üenn in dieser Hinsi_cht die E[,O in i]rrerr
"frientien-rgstrr:nkten frir Ftiedersethik urd
FY-iedenqtrplitik" (EO-Texte 48, vcrn 6.1.1994 hinter
die in derr letzten Jatrren erreicLrten
frledensetiisdren Gn:ndpositionen zrrüd<gdrt, dann
wird dadurdr auch die ö<wrerLisdee Gereinschaft, die
in den Besdeliissen von Base und Seoul verarkert
ist, il FtaEe gestellt.
Es widersgicht dsn Anspruch, auf dsn gsreirrsanen

Ri.istungsl<cnversicn hinausgescLrcben w-jrd, desto
sdrwieriger sjnd Arbeitsplätze zu retten.

III.

örianfi--"'.^

ö<Lrrenisdren Weg friedenseUeisdee neuer
Orientien-l-tgspd<te anzröieten, \^enn im genannten
Tort dle erdlidr erreidrte "vorrangige @icn für
Geval-tfreiheit" de facto auf3er lGaft geetzt wjrd.
Dertrr beirn Stidr^Drt nrilitärisdres Eingreifer a1s
"uftina ratio" helrt deren in sidr widerqrüdelicLre
Beqrürd':rrg den Vorrang der "geaaltfreien Option,'
auf . Der frnst der Sudre naclr nöglichen
geiualtfreien Konfliktlörsungen wird unglaub,uürdig,
\^enn erkfärt wjrd:"fn der Forrn_rlierur-rg rultilra
ratior steht ru-ltirnar im übrigen nicht zeitlich fi.lr
ei-t-t anJ-.etzL eingesetztes, scx'dern im Raturen
rnidrtemer friedenspolitischer Ab^reigtnq quatitativ
fiir ein nacLr dsn l,bß der ausgei.icten Go^a]t
räußerstesr lt4ittel." (Orientien:rqsnrrkte H<HIbcte
48,-Seite 18)

II.

Die verbreitete, nachträgJ-ich die
beispiellose Hochrüstung Iegitimierende
po1 itische Parofe, die atomare
Abschreckung habe den Frieden zwischen Ost
und West erhalten, ist unzutreffend. Sie
kann von den Kirchen nicht übernommen
werden.

Die Vorar:ssetzung zJr Beendigu'g deq atomren
!€ttrüstens war der Abbau des gegenseitigen
Feirdbilds dt:rctr die bevmßtseinsrerändernde
Ftiedensarbeit der Kirdrsr in ost urd V{est urd der
FYiedensbo^egrrrg insgesamt. Mid:Eil Gorbatschq/,,
Lratte den Mlt, aus der Erkenntnis "Enboden
iiberl-eben wir geneinsam, cder wir geherr gareinsam
unter" Öle politisdren lbnsequenzen zu zielren.
Anici<blid<erd bleibt festzutnften: Arch vrenn ulter
den politisdren Eedingurgen den DDR die eirdeutige
Distanzierr,u-rg vcn staatl-ich betriebener tjnerrüstung
fi.ir die KircLre närer1ag, hat der Eefalrrlictre
Rüstr:ngsuettlauf nidrt mrr die Volks,rrjrbscfraften
des darnaligen Ostblocks katastrophal belastet,
sondern aude aul3erordentfich unhei1vofle Sp:ren in
der da,'naligen BRD hilterlasserr. Dies erweist sidr
z.B. in de:r fehl-gelerkten lrdustrieplam;ng in
Richtung auf die kodul<tion kosbspieliger
tthffensystene, statt auf die Berdälti$ng
ökologisdrer und d<orrcnrisdrer Herausforden:ng*r -
auch jn unsersn Verhäitnis a) den scgsrannten
ft'rtwicklngsfändern. Je länger letzL die

unseriös, wenn die Kirchen und ihre
Gremien die bereits seschaffenen Fakten

Bundeswehrkonzepte und
Rüstungsvorhaben (2.e. des pol-itischen
Versuchs der Durchsetzung des völ1iq
nutzl-osen und überteuerten "Jäger 2000" )

und ihre Auswirkungen verdrängen, anstatt
sich mit ihnen auseinanderzusetzen.

Ar:dr rrcn derr Militärpfarrern ist z: fordern, öß
sie die damit verbr-mdenen ethisdren FYagen

aufgreifen r:nd dabei auf ltidersprüdre soldrer
fritwid<lurger zu dsr eth-isdien trositiqren ilLren
Kirchen hirweisen.

Fr iedensethi s che

Die

T\/

Vergeblichkeit

wird

aller
Friedensbemühungen ist vorprogrammiert,
wenn die Kirchen troLz ihrer Einsicht in
di-e verhängni svol- l-en Folgen von
lVaffenproduktion und ldaffenexport (2.8. im
ehemaligen Jugoslawien) deren jetziges
Ausmaß weiterhin hinnehmen. Die Kirchen
müssen statt dessen mit al-l-em Nachdruck an
der gesellschaftl-ichen Achtung des
Vrlaf f enhandef s arbeiten.

Meißen, am 8. Mai I994

Anhang:
"Siegener ErkIärung

Verteiler:

" vom 3. Juni 1993

Beauftragter der EKD bei der Bundesre-
gierung Hartmut Löwe
Rat der EKD

Landesbischof Dr. Klaus Engelhardt
Kammer für Offentl-iche Verantwortung
Trutz Rendtorff , München (Vorsitzender)
Martin Kramer, I4agdeburg (stelfv. Vors.)
Hermann Barth, Hannover (Geschäftsf. )

Unterzeichner der "Siegener Erklärung"
Alle Mi I i tärnfarrer und Sofdatenseefsor-

Pr.=""rr..teil-er des dbv
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44 Krltiker der Ausserungen Prälat Löwes:

Die " Siegener Erklärung "

Verötlentlicht von Prof. Ingo Baldermann, Siegen, 3. Juni 1993

In Übereinstimmung mit vielen Versuchen, das Ende der 0st-West-spannung und

die deutsche Einigung als einen Triumph der Stärke darzustellen, hat nun

auch der Beauftragte der EKD bei der Bundesregierung, Prälat Hartmut Löwe,

zu einer "Korrektur offensichtlicher Irrtümer" in der kirchlichen Friedens-

arbeit aufgefordert. }Jir haben uns daran gewöhnen müssen, dap die Geschichte

dieser Jahre von den Regierungsparteien grundsätzlich in Zusammenhängen

dargestellt wird, die der Se'lbstrechtfertigung ihrer eigenen politischen
Entscheidungen dienen. tJenn aber der Bevollnächtigte der Evangelischen

Kirchen bei der Bundesregierung mit dazu beiträgt, dap dabei die friedens-
politischen Auperungen der Evangeljschen Kirchen insbesondere in der ehema-

ligen DDR auf die Seite der lrrtümer verwiesen werden, die durch den Gang

der Geschichte widerlegt weien, ist dies ein Skandal, dem wir öffentlich
widersprechen müssen.

l. }|er so mit der Geschichte umgeht, leistet der Verdrängung Vorschub. Die

Politik der Stärke hat schon inmer an die Bereitschaft zur Verdrängung

apelliert. Verdrängt wurde, dap die verheerenden Folgen zweier t,teltkriege,
zu denen die 0st-West-Spaltung gehörte, Folgen ejner Poljtik der Stärke
waren. Verdrängt wurden die Gefahren der nuklearen Auseinandersetzung, die
ja nicht nur eingebildet, sondern beklernmend nahegerückt waren, und ver-
drängt wurden die in dieser Kalkulation selbstverständlich eingesch'lossenen

Opfer. Verdrängt werden soll jetzt aber auch, dap der Abbau der gefähnlich
überreizten 0s.t-West-Spannung nicht ohne die Entspannungspolitik, nicht ohne

die Friedensarbeit der Kirchen in Ost und West und auch nicht ohne die

bewuptseinsverändernde Arbeit der Friedensbewegung zu denken gewesen wäre.

Verdrängt werden soll die in langen Auseinandersetzungen gewonnene und

erhärtete Einsicht, dap der Umgang mit Waffen, die im Falle ihres Einsatzes
das Ende allen Lebens auf der Erde herbeiführen würden, zumindest aber den

Lebensraum kommender Generationen in ejner unvorstellbaren Weise einengen,

für den christlichen Glauben auperhalb des ethisch Verantwortbaren l'iegt.
Verdrängt wird schlieplich die Einsicht, dap die Anhäufung immer neuer
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Waffen weder die Sicherheit erhöhte noch half, Konflikte zu lösen, dap aber
die in der Hochrüstung verschwendeten Ressourcen der internationalen Gerech-
tigkeit bitter feh.len.

2. Ein solcher Umgang mit der Geschichte verletzt aber auch in einer unerhör-
ten l',fe jse die geschwisterl iche Verbundenheit. D je in der Friedensfrage unter
weit härteren Bedjngungen formulierten, deshalb auch profilierten Auperungen

der ostdeutschen Kirchen, insbesondere die "Absage an Geist, Logik und

Praxis der atomaren Abschreckungl', gehören nicht auf den Müllhaufen ge-
schichtlicher Irrtümer. In einer Kjrche, die sich als "Lerngemeinschaft"

a

begreift, kann es njcht gestattet sein, theologisch unbequeme Lerninpulse
politisch als angebljche Irrtümer zu disqualjfizieren. In den Fragen des

Konziliaren Prozesses haben die Kirchen und Gemeinden der DDR durch die
Intensität und Bre lte ihrer Arbejt einen solchen Vorsprung vor den west-

deutschen Kirchen, dap jedenfalls in diesen Fragen ein Nachholbedarf des

Lernens e'indeutig auf der westlichen Seite zu erkennen ist.

3. Ein solcher Umgang mit der Geschjchte ist nicht zuletzt'leichtfertig. Die
Verdrängung der gefährlichen Risiken überläpt dem Wiederholungszwang das

Feld. Wer so mjt der jüngsten deutschen Geschjchte und der damit unlösbar
verbundenen Friedensarbeit umgeht, verhält sich wie jener Autofahrer, der
nach einem gewagten, ger"ade noch geglückten Überholmanöver mit gesteigertem
Tempo und Selbstvertrauen noch riskanter weiterfährt.

Wjr fordern den Rat der EKD, aber auch die gesamte kirchliche öffentlichkeit
auf, dafür Sorge zu tragen, dap nicht teuer erkaufte Einsichten und ein in
harten Auseinandersetzungen errungener Konsens der Christen aus Gründen

politischer Opportunität pre'isgegeben werden. Nicht nur die Erinnerung an

die Zejt des Nationalsozialjsmus, sondern auch differenzierende Erinnerungen

an dje jüngste deutsche Geschjchte sind von der Geschichtsvergessenheit
bedroht. Und nach wie vor sind das Friedensgutachten und die kritische
Kontrolle von Waffenproduktjon und -export drjngende, doch unerledigte Auf-
gaben. Es wird gerade in den auf uns zukommenden politjschen Entscheidungen

dringend erforderlich sejn, dap sich Chrjsten und Kirchen mit ihren kriti-
schen Stjmmen nachdrückfich genug zu Wort melden. Wir wünschen uns, dap das

Amt des Beauftragten der EKD bei der Bundesregierung durch die Aufgabe der

Vermittlung dieser krjtjschen Stimmen und nicht durch die Konformjtät mit
derPolitikder8undesregierunggeprägtwird.<>

(Unterzeichnerliste auf der nächsten Seite ->)
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Unterschriften
Prälat Hartnrt

zur Stellungnahme gegen
Löwe zur Friedensarbeit

die Auperungen von
der Kirchen

PD Dr. Christof Hardmeier, Bethel
Prof. Dr. Gisela Kittel, Naumburg
Bjschof i.R. Dr. Werner Krusche,
Magdeburg

Dieter Lattmann, München
Christine Lehmann, Hannover
Margot Lützow, Bonn
P.Dr. Fred Mahlburg, Rostock
Helga Nicolai, Wachtberg
Jan Niemöller, Richter, Usingen
Prof . Dr. Harry l'loormann , Hannover
Helga Piest, Bad Godesberg
Rainer Piest, Bad Godesberg
Dr. Elisabeth Raiser, Witten
Clara-Maria Schel lhoss, Bad Godesberg
Renate Schimmelpfennig, Bad Godesberg
Prof. Dr. Luise Schottroff, Kassel
Prof. Dr. l,li11y Schottroff, Frankfurt
Dr.Werner Simpfendörfer, Hjnterzarten
Marie-Luise Stöhr, Siegen
Prof. Dr. Martin Stöhr, Siegen
Prof. Dr. Marie Veit, Marburg
Gerd Vogt, Architekt VDA, Rostock
Prof. Dr. Michael l.leinrich, Paderborn
Ingrid Weip, Schulreferentin,
Rotenburg

P. Reiner Weip, Rotenburg
Prof. Manfred Zabel

Prof. 0r. Rainer Albertz,
Hi lchenbach

Ulrike Aufderheide,
Bad Godesberg

Prof. Dr. Ingo Baldermann,
Siegen

P. Uli Bandt, Bobbin
Prof. Dr. Ulrich Becker,

Hannover
Prof. Dr. Eberhard Bethge DD,
Wachtberg-Vi I I iprott

Prof. Dr. Peter Biehl,
Dransfe I d

Kons.R. i.R. }lilhelm Bischof,
Magdeburg

P. Volkmar Dei1e, Köln
Pastor Hartmut Dietrich, Rostock
P. Prof. Dr. Paulus Engelhardt 0P,
Bottrop

Almuth Falcke, Erfurt
Propst Dr. Heino Falcke, Erfurt
P. Ulrich Finckh, Bremen
Pastorin Beatrix Forck,

Rhe i nsberg
Bischof i.R. Dr. Gottfried Forck,

Rhe i nsberg
Elisabeth Gädeke, Bad
Prof. Dr. med. Ulrich
Frankfurt

Godesberg
Gottste i n ,

EKD begrüßt
Bundeswehr-Urteil
Hannover. Die Evangelische Kirche in
Deutschland (EKD) hat die Entscheidung
des Bundesverfassungsgerichts zu UN-
Einsätzen der Bundeswehr begrüßt. Das Ur-
teil zeige ein hohes Maß an Ubereinstinr-
mung mit den im Frühjahr von der Kirche
veröffentlichten,grientierungspunkten flir
Friedensethik und Friedenspolitik", erklärte
Hermann Barth, Vizepräsident des EKD-
Kirchenamtes, am 12. Juli in Hannover. Für
die Bundesrepublik Deutschland, ihre politi-
schen Orgirne und filr die Bundeswchr be-
ginne nun eine Bewährungsprobe, betonte
der Theologe. Es nrülJten jetzt schwicrigc

und unbequeme Entscheidungen getroffen
und,,schmerzliche Konsequenzen" getragen
werden.

Bisher sci der deutschen Politik und dcn

deutschen Soldaten vieles erspart geblieben,

stellte Barth weiter fest. Mit dem U(eil des

Bundesverfassungsgerichts vom 12. Juli sei

diese Zeit vorbei. Der EKD-\'ertreter forder-
te, die erweiterten politischen und militäri-
schen Handlungsmöglichkeiten verantwor-
tungsvoll zu handhaben. AIle Entscheidun-
gen nrüssen sich nach Ansicht der Kirche
ethisch an den Einsichten in die friedenspo-
litische Verantwortung im Rahmen einer in-
ternationalen Friedensordnung orientieren,
die auf der Herrschaft des Rechts gründe.

29 I 94 ev angelische inf ormation
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Resolution Nr. L2
des dbv
vom OB. 05.1994

Resol-ution Nr. 12 des dbv vom 08.05 .19942

"Auf dem Weg zu einer Neuordnung
der Soldaten-Seelsorge -
Dietrich-Bonhoef f er-Vere in
verabschiedet Vertragsentwurf
in Ausarbeitung von Modell B"

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein hat auf
seiner Mitgliederversammlung in Meißen am
08.05.1994 mit einstimmiger Zustimmung den

Entwurf für einen neuen Vertrag
zwischen BRD und EKD

über die Seelsorge an den Soldaten

zur Kenntnis genommen. Dieser von einer
Juristen- und TheoJ-ogengruppe erarbeitete
Vertragsentwurf ist ein wichtiger Impuls
auf dem Weg zu einer Neuordnung der
Soldaten-See Isorge .

Nachdem die Juristen- und Theologengruppe
bereits vor der l-etzten EKD-synode die
"Rechtlichen Überlegungen zur Diskussion
um eine Reform der Militärseelsorge,'
(abgedruckt in: epd-Dokumentation Nr.
50/93, Seite 18 ff. ) vorgelegt hat,
nachdem die Synode die Gliedkirchen um
eine Votum zu der Frage gebeten hat, in
welcher bleise die Seelsorge in der
Bundeswehr neu geordnet werden soIl,
erscheint es geboten, daß nunmehr konkrete
Schritte erfolgen.

Der vorgelegte Vertragsentwurf zergL, daß
das lulodell B (Herausfösung der Seelsorger
aus dem Bundesbeamten-Status und des
Kirchenamts für die Bundeswehr aus dem
Verteidigungsministerium) die beste
Möglichkeit bietet, die Seelsorge an den
Sol-daten von staatskirchl-ichen El-ementen
zu befreien und in Partnerschaft mit dem
Staat Regelungen zu finden, die den
.<irchlichen und verfassungsrechtlichen
lrf ordernissen sowie dem !'Iunsch der
Soldaten nach Seefsorge entsprechen.

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein sieht in
dem Vertragsentwurf diejenigen Fragen
geregelt, die zwischen Staat und Kirche
von Bedeutung sind. Ein künftiger Vertrag
sollte sich in gleicher Weise auf diese
Fragen beschränken und keine Festlegungen
vornehmen, die nur innerkirchlich ztr
entscheiden sind. Dies gilt auch für das
in den Kirchen noch umstrittene Probfem
einer Anbindung der hauptamtlichen
Seelsorger an die Evangelische Kirche in
Deutschl-and oder an die jeweilige
Gliedkitche.

VerteiLer:

Rat der EKD

Landesbischof Dr. Klaus Engelhardt
Blumenstraße 1

76133 Karlsruhe

Kirchenamt der
Evang. Kirche in Deutschland
Präsident Otto von Campenhausen
Herrenhäuser Straße 12
30419 Hannover

Evangelischen Militärbischof
Bischof Heinz-Georq Binder
Körnerstraße 28
53175 Bonn

Dr. Peter Becker
Vorsitzender der IALANA
Postfach 11 68
35001 Marburg,/ Lahn

Dr. Dieter Deiseroth
Richter am OVG

Adlerhorst 14
481-55 Münster

Jan Niemöller
Vors. Richter i.R.
W. 14. Dienstbachstraße 2

6L25O Usingen

Hermann Schaefer
Generalsekretär des Reform. Bundes
Vogelsangstraße 20
42109 Wuppertal

Dr. Dr.h. c. Hel-mut Simon
Bundesverf assungsrichter i.R.
Rittnertstraße 66
76227 Kar]sruhe

Presseverteiler des dbv
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Resolution Nr. 13
des dbv
vom 08.05. L994

Resolution Nr. 13 des dbv,
angenommen von der
l4itgliederversamml-ung des dbv
am 08.O5.7994 in Meißen:

"Keine Abschiebung
von Kriegsdienstverweigerern
und Deserteuren
aus dem ehemaligen Jugoslawien"

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein hat sich
auf seiner Jahrestagung vom 6.-8. Mai 1994
in Meißen unter dem Thema "Friede! Friede!
- und ist doch nicht Friede! Globale
Herausforderung und individuelle Aufgaben"
mit der Situation der Kriegsgegner und
Anti-Nationalisten befaßt, die sich dem
mörderischen Krieg auf dem Bafkan
verweigert haben. Etwa 1O0 0O0
Kriegsdienstverweigerer und Deserteure aus
den verschiedenen ex-iugoslawischen
Republiken haben in Westeuropa Zuflucht
gesucht.

Die Tagungsteifnehmer haben erfreut die
Entschließung des Euroln-Parlaments vom
28.10.1993 zur Kenntnis genommen, in der
die Europäische Gemeinschaft und die
EG-Mitgliedstaaten aufgefordert werden,
Deserteure und Kriegsdienstverseigerer
aufzunehmen, ztr unterstützen und ihnen
einen Rechtsstatus zu gewähren-

Die Tagungsteifnehmer sind empört, daß
sich die Innenministerkonferenz vom
10.03 .7994 über die Beschl-üsse des
Europa-Parlaments hinwegsetzt und die
Ausweisungen angeordnet hat.

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein bittet die
Bundesregierung diesbezügIich um eine
Stellungnahme.

Unsererseits mahnen wir an, daß mit dieser
Maßnahme den Betroffenen schlimme

Verqeltunssmaßnahmen unter ekfatanter
Verletzung der
Men s ch enre cht skonven t i- on
\ uerqrrgttt>,

F'rrranÄi cnhangs!vtsq+vvr^vrr

drohen
Ql-rrfhr].ri I InnoUur f rvrr! ,

Zwangsrekrutierung). Wir erinnern daran,
daß die UNO Kriegsdienstverweigerung als
Menschenrecht anerkannt hat.

Wir bitten dringend - im Sinne einer
größer gewordenen Friedensverantwortung
Deutschl-ands , die Entschließung des
Europaparl-aments zu berücksichtigen, in
die Praxis umzusetzen und damit den
Kriegsgreueln den Boden zu entziehen.

Meißen, am 8. Mai 1994

Anhang:

Entschließung des Europa-Parl-aments vom
28. 10. 1993

Europäische Koordinationsstelle :

Europäisches Bürgerf orum
Postfach 42
F-04300 Forcalquier/ Frankreich
Tel-: (33) 92.73.05.98
Fax: (33) 92.73.18.18

Adresse in Deutschland:
Postfach 102
LULZZ öerrr_n

Verteiler:

- Bundesregierung
Bundeskanzler Dr. Helmut Kohl-
Adenauerallee l-41
53113 Bonn

- Petitionsausschuß des
Deutschen Bundestages
Bundeshaus
53113 Bonn

- Ausl-änderbeauftragte
dor Rrrnrfacraai -, *erung
Cornelia Schmal- z-Jacobsen
Lengsdorfer Hauptstr. 80
53127 Bonn

- Aus l-änderbeauf tragte
der Länder

- Presseverteiler des dbv
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Aufruf
zugunsten der Deserteure und Kriegsdienstverweigerer aus dem ehemaligen Jugoslawien

V/ir Bürgerinnen und Bürger Europas,

enlsetä über den Krieg, der das ehemalige Jugoslawien verwÜstet,
beunruhigt durch das Schicksal, das hundertlausende Deserleure dieses Konflikts trifft, von denen nur eine
Minderheit ins Ausland fliehen konnte,
empört über die Doppelzüngigkeit der europäischen Staaten, die einerseits diesen Krieg verurteilen, anderer-
seits die Deserteure, Stellungsflüchtlinge und Kriegsdienstverweigerer in keiner Form unterstützen, und ihnen
sogar mit Bückschaffung drohen - zurück zu den Greueln dieses Krieges, an denen sie sich schon einmal ge-
welgert haben, teilzunehmen.
im Bewußtsein, daß diese Dienstflüchtigen, die Botschafter der Versöhnung und eines zukünftigen Friedens
sind und die Ehre ihres Landes verkörpern, dezeit bestenfalls unverstanden bleiben und - oft sogar von ihrer ei-
genen Familie - ausgestoßen oder, im schlimmsten Fall, von den Kriegsverbrechern als "Verräte/'verfolgt wer-
den,

1. begrüßen die vom Europäischen Parlament soeben einhellig verabschiedete Entschließung*, in der die Eu-
ropäische Gemeinschaft und die EG-h4itgliedstaaten aufgefordert werden, Deserleure und Kriegsdienstvenrye,'-

gerer, die sich Cen ,,,erschiec!eae:t St:eitkrätten. die sich auf dem Gebief des ehemaligen Jugoslawien be-
kämpfen, enzogen haben, aufzunehmen, zu unterstülzen und als Flüchtlinge enzuerkennen;

2. setzen uns - jede und jeder nach ihren, seinen Möglichkeiten - persönlich dafür ein, Empfang, Schutz und
Unterstützung der Deserteure zu gevrährleisten (Unterbringung, Rechtshilfe, Ausbildung, usw.);

3. verlangenvon unseren politischen Vertretern, entsprechend den Forderungen des Europäischen Parla-
ments: '
- die Völkergemeinschaft aufzuf ordern, Normen zum SchuE von Deserleuren und Kriegsdienstverweigerern

aufuustellen, die sich nicht an naiionalistrschen Kriegen beteiligen möchten, die von ihr unmiBverständlich
verurreilt wurden,

- geeignete'Maßnahmeq zur Aufnahme von Deserleuren und Kriegsdiensfverweigerern vorzusehen,
- ihnen einen Rechtsslalus zu gev,'ähren, und sich klar gegen Ausweisungen zu wenden,
- Programme und Vorhaben zu enrutickeln, um Ausbildungs- und Weiterbildungsnöglichkeiten für ,/viegs-

d i enstve rw e ig e rer zu sc h aff e n
- und auf die Regierungen des ehemaligen Jugoslawien den nötigen Druck auszuüben, damit allen Deserteu-

ren und KriegsdiensNerweigerern eine Generalamnestie gewähß wird.

"Es ist schön, kriminellen Befehlen nicht Folge zu leislen." (Anatole France).
Schön aber schwierig. Schaffen vrir überall ein Empfangs- und Unterstützungsnetz für Deserteure, und führen
wir Kampagne, um unsere Regierungen dazu zu bringen, ihre Taten endlich mit ihren Reden in Einklang zu brin-
gen.

Den Veifassei'n Ce: Aufiufs !st b'ewußt, daß Cie Bezeichnung "Deserteui'' nicht überall und unter allen Umstän-
den gleich verstanden wird. Sie verv;enden sie im Sinne der Resolution des Europäischen Parlaments (siehe

P.3) für alle Menschen, die sich weigern an einem Krieg teilzunehmen, ?er weder die lntegrität des Einzelnen

noch der Gemeinschaft achtet und im eklatanten Widerspruch zur Tradition von Zusammenleben und kulturel-
lem Austausch zwischen den Völkern steht.'

. Die Resolution ist Folge eines gemei:rsam von der Sozialistischen Fraktiou, der Christlich-Demokratischen Frak-
tion, den Grüuen und der Fraktion der Liberalen ei:rgebrachten Altrags. Sie wurde am 28. Oktober 1993 einstim-

mig angeoomnen.

Erstunterzeichner:
Atbanien: lsmail KADARE, Schriftsteller Deutschland; Günther GRASS, Schriftsteller; Lothar BAIER, Schrift-
steller; Felicia l3NGER (lsrael/Deutschland), Anvrältin, Trägerin des Alternativen Friedensnobelpreises (1990),

Frankreich: RENAUD, Liedermacher; Lucie AUBRAC, Widerstandskämpferin 1939-45; Jean-Marie SAINT-LU,
Universitätsprofessor; Thierry SECHAN, Journalist; Etienne RODA-GlL, Dichter ltalien: Umberto ECO, Schrift-
steller Öslererch.' Peter HANDKE, Schriftsteller Peru.'Alfredo Bryce ECHENIOUE, Schriftsteller Poftugal: An-
tonio Ramalho EANES, General, ehemaliger Präsident Portugals Südafrika: Breyten BREYTENBACH, Schrift-
steller lürker.'Nedim GÜRSEL, Schriftstel!er Ungarn: György KONRAD, Schriftsteller, ehemaliger Präsident des

Internationalen P EN-Cl ubs
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Kein ,rKanonenfutter" für die Front
Mehrere Hunderttausend Männer aus den

Republiken des ehernaligeu Jugoslawien haben
sich dem Kriegstlienst entzogen. Sie sind ihrer
Einberufung nicht gefolgt und untergetaucht
oder aus der Armee desertiert,

Deserteure und Kriegsdienstverweigerer erhal-
ten nirgendwo politiscbes Asyl. In einigen
Bundesländern - nicht aber in Bayern - werden
sie als Flüchllinge goduldet.

Enlgegen der Entschließung des Europäischen
Parlamenls vom 28. 10. 1993. die alle
europäischen Starten dazu auffordert, Deser-
teureü und Kriegsdienstverweigerern ein
sicheres Bleibetecht, persönliche Unterstützung
und interDationalen Schutz zu gewäfu'en, werden
sie von den Ausländcrbehörden abgeschoben.

DFG-VK München
Slichwort: Deserteure
Postgiroamt Müncben
Konto-Nr. 743 18 W
BLZ 700 100 to

Friedensinitiativen und Organisationen von
Kriegsdienstgegnerlnnen aus zehu europäischcn
Stsaten bilden cin internationales Netzwerk für
Deserteure und Kriegsdienstverweiger in
Kriegsgebieten. Sie unterstützen die Kriegs-
dierrstgegnerlnnel und die Friedensbeweguug in
Belgrad, Zagreb und anderswo.

Wer für friedliche Lösungen von Konflikterr
eintritt und den Grausanrkeiten des Kricges ein
Ende bereiten will, darf nicht -Kanonenfutter'
an die Front schicken.

Weun Sie die Arbelt des,internationalen Deser-
teursnetzwerks unterstützen wollen, erbitten
wir Ihre Spende auf eines dcr folgenden Kontcn:

Connection e.V.
Bank für Sozialwirtschaft
Konro-Nr. 70E57
Blz 370 205 U)

Weitere Informationen: DFG-VK, Alte Allee 48, 81245 München, Tel. 0E9/834 26 93, Fax 834 15 l8
ViSdP: Siglinde Neher, Kapuzinerstr. 35, 80469 Mlioohen

Aus: Süddeutsche Zeitunq 26. / 27 .O3.94

Fastdie Halfte allerlGiege hat
religiöse Ursachen
Von den weltweit jährlich rund 50 Kriegen
hat nahezu die Hälfte einen religiösen
Hintergrund. Dies ergibt sich aus einer
Ubersicht zur Weltentwicklung, die die
,,Stiftung Entwicklung und Frieden" ver-
gangene Woche veröffentlichte. Daraus
geht hervor, daß die meisten religiös be-
gründeten Konflikte in den neunziger
Jahren entsta_nden. Aufflillig an religiösen
Spannungen-sei die Tendenz, sich zum
efstentiellen Konflikt auszuweiten: ..Der
Sinn des Lebens scheint bedroht, und so
werden religiös nrotivierte Kriege oft ver-
bissener, unnachgiebiger, brutaler ausge-
fochten als andere." Wenig hilfreich sei es
aber, Religionen danach einzuordnen,
welche kriegerischer als andere seien.

Dtsch. A119. SBlatt
50/93 vom 10.12.93

I Mehr als 20 Kriege in der
Welt haben einen religiösen Hin-
tergrund. Am längsten dauern bis-
lrer die religiös nrotivierten Kon-
flikte in Nordirland und im Nahen
Osten. Im vergangenen Jahr sind
nach Angaben der Stiftung ,,Enr
wicklung und Frieden" Religions-
kriege in Afghanistan, lndien und
Tadschikistan ausgebrochen.

Ev . Ki Ze i tung He *Na
5O / 9 3 vom I2 .12 .93

Resolution Nr. 14
d,es dbv
vom 08.05.L994

Resofution Nr. 14 des dbv,
angrenommen von der
l4itgliederversamml-ung des dbv
am 08 .O5.1-994 in Meißen:

"Orientierungskraft
durch interreligiösen Dialog"

Der Dietrich-Bonhoeffer-Verein hat am

Wochenende (06.-08.05.1994) in Meißen in
Zusammenarbeit mit der Evangelischen
Akademie Sachsens seine Jahrestaqung
drrrchnotrrhr1- Dem Thema "GIobaIe
Herausforderung und individuelle Aufgaben"
waren 70 Teil-nehmerlnnen aus dem qanzen
Bundesgebiet gefolgt.
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(Coventry,/England ) , H.
Oestreicher

J. Fischbeck

Nach intensi-ven Diskussionen u.a. mit dem
sächsischen Landesbischof Volker Kreß,
Pfarrer Paul

Herausforderungen der weltweiten ökumene
gerecht zu werden versuchen.
Konfessionelle Identitäten soffen dadurch
nicht zerstört werden. sondern in
ökumenischer Toleranz ein zugleich geistig
offeneres und deutlicheres profil_
gewinnen. Die Inhalte des konziliaren
Prozesses für Gerechtigkeit, Frieden und
die Bewahrung der Schöpfung soll_ten in dern
mit den G1 iedki rchen der
Arbeitsgemeinschaft Christl_icher Kirchen
(ACK) zu verei-nbarenden ökumenischen
Re1 igionsunterricht elementare
Bestandteife sein.

Der dbv unterstützt die Bemühungen,
entsprechende Ansätze z.B. an den
ökumenischen Gymnasien in Magdeburg und
Bremen auch verf as sungsrechtl ich
auszubauen. Dieses Bemühen sol-l-te durch
zahlreiche Runde Tische, zu.denen alle für
dieses Projekt zu beteililenden Gremien
einzuladen sind, unterstützt werden. Die
Tnitiative für sofche ökumenischen Runden
Tische kann von den Kirchen, den parteien,
den Landtagen, von Regierungen,
ökumenischen Kreisen, Kirchentagen und
anderen Gremien ausgehen.

Meißen, am 8. Mai 1994

Verteiler:

- Petitionsausschuß
des Sächsischen Landtags
z.Hd. des Vorsitzenden
Herrn Karl--Heinz Binus MdL
Holl-ändische Str. 2

01067 Dresden

- Presseverteiler des dbv

( Studienleiter der Evang. Akademie in
Mülheim), Marko orsofic (sarajevo). Axel_
Noack (MitgIied des Rates der EKD),
Elisabeth Faber (Vorsitzende des
Ausschusses für Kirche, Gese]lschaft und
Staat der EKD-Synode), Prof. Dr. Theodor
Ebert (Berl-in ) , Mil-itärdekan Horst
Scheffler (Mainz)r oberst Wolfgang Gülich
(Dresden) und Prof. Dr. Martina Haedrich
(Jena) wurde am heutigen Sonntag, den
8.05.1994, u. a. folgende Resofution
verabschiedet:

Resol-ution
ORIENTIERI'NGSKRAFT

DURCH IT{TERRELIGIöSEN DIAIOG

Die Ohnmacht viel-er Menschen gegenüber den
Greueltaten im ehemaligen Jugoslawien und
an anderen Brennpunkten der Vfel-t kann nach
Auffassung des Dietrich-Bonhoeffer-Vereins
(dbv) durch "Zentren für interreligösen
Dialog" weithin überwunden werden. l"larko
Orso1ic, Religionsphilosoph aus Sarajevo,
hat auf der Jahrestagung des dbv in Meißen
über das erstaunliche Wirken solcher
Zentren im ehemaligen Jugosl-awien
berichtet. Die Menschen in Deutschl-and
können und soflten zu diesen Zentren
geistige Brücken bauen. Da die Jugend den
wichtigsten Hoffnungspfeiler in unserer
Gesel-lschaft darstefLtr soflte dieser
Brückenbau auch vor al-lem über eine
Neugestaltung des Religionsunterrichts in
ganz Deutschl-and bewirkt werden.
Religionsunterricht darf sich nicht nur
auf die Vermittlung konfessionsgebundener
InhaLte beschränken, sondern muß auch den

Aus: Sonntagsblatt vom 28. Nov. 1993

Betreuung nichtchristlicher Soldaten?
Bonn. Eine oarlamentarische
Diskussion tiber die Militärseel-
sorge haben die Bundestagsabge-
ordneten Wolfgang Lüder (FDP)
und Gert Wartenberg (SPD) in
Gang gesetzt. Die beiden Abge-
ordneten, die dem Bundes-
vorstand des Humanistischen
Verbandes Deutschland ange-
hören, setzten sich in Bonn für
eine Ergänzung der Militär-
seelsorge ein. Auch Nichtchri-
sten in der Bundeswehr soll-

ten danach eine Betreuung er-
halten.

In mehreren Bundestagsanfra-
gen wollen Lüder und Warten-
berg von der Regierung wissen,
inwieweit Bereitschaft besteht,
die Betreuung nic,rtgläubiger
oder nicht rhristlich-gläubiger
Soldaten dur .!r konfessionsfreie
Organisationen zuzulassen und
in fünlichem Umfang wie die
konfessionelle Militärseelsorge
zu finanzieren.

- Verantwortung 74/93 S. I97 -
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Resolution Nr.
des dbv
vom 08.05. 1994

15

Resol-ution Nr. 15 des dbv vom 08.05.1994..

"Gewissensbedenken als Soldaten
rechtzeitig artikul-ieren"

1985 schränkten i-n Immendingen 19 Rekruten
ihr Gelöbnis zum treuen Dienen ei-n (soq.
Immendinger Truppengelöbnis ) . 5ae
erklärten, daß sie sich an ihr Gelöbnis
nur insoweit gebunden füh1ten, wie "die
Bundesrepublik Deutschl-and und ihre
Verbündeten keine Atom-, biologische sowie
chemische Waffen einsetzen."

Einen Monat nach dem Gelöbnis modifizierte
einer der Rekruten seine Einschränkung auf
die Situation des Erstschlags mit den
Worten: "Ich fühle mich an das Gelöbnis
nur gebunden, \^/enn die Bundesrepublik
Deutschfand keine atomaren, biologischen
oder chemischen Waffen als erste
einsetzt. "

Der einschränkende ZusaLz der Rekruten
auch in der nur auf die Situation des
Erstschlags bezogenen Modifizierung
wurde von der Bundeswehr und dann auch von
der Rechtsprechung als nicht zulässig
erkl-ärt. Diejenigen Rekruten, welche an
ihrer ErkJ-ärung f esthieJ-ten, wurden von
der Beförderung zum Gefreiten
ausgeschJ-ossen.

a^-^^ l; ^^^uEYetr uteDg Benachteiligung erhob
derjenige Rekrut, der seine Einschränkung
auf die Situation des Erstschlags
modifiziert hatte, Klage. Seine Klage
wurde zurücksewiesen. Als fetztes Mittel
blieb dem Rekruten die
Verfassungsbeschwerde. Am 23. September
1993 hat die 3. Kamrner des Zweiten Senats
des BVerfG einstimmig beschlossen: Die
Verfassungsbeschwerde wird nicht zur
Entscheidung angenonrmen (SS 93a, 93b
BVerfGG).

Der Beschl-uß des BVerfG erging ohne
Booriindrrno- l-tie En1-schoidrrna des BVerfG
ist unanfechtbar. Somit i-st die rechtl-iche
Aufarbeitung des sogenannten Tmmendinger
Truppengelöbnis zu einem Abschfuß
gekommen.

Die Mitgliederversammlung des dbv steflt
aus diesem Anlaß fest:
1 . Es rrr'ar wichtig, daß die Immendinger
Rekruten ihre Gewissensbedenken gegen den
Einsatz von ABC-Waffen artikufiert haben.
Wir hoffen, daß sie sich in dieser
Grundüberzeugung auch nicht durch den
Ausgang des Rechtsstreites beirren lassen.

2. Dem klagenden Rekruten wurde in der im
Auftrag der beklagten Bundesrepublik
Deutschl-and von Herrn Dr. Volker
Dieße1berg, Berfin vorgelegten

2\.3.199LRevi- sionsbegründung vom
entgegengehaften: "Eine zu beachtende
Gewissensentscheidung des KIägers liegt
bereits deswegen nicht vor, weil die
einschränkende Erklärung nicht nur für den
Fall gilt, daß dem K1ä9er sel-bst ein
Einsatz in Verbindung mit A-, B- oder
C-Waffen befohl-en wird, sondern in jedem
Fall des Einsatzes derartiger Waffen,
selbst wenn der Kl-äqer damit nichts zu tun
L-+ ll
IIO L.

I'lir vertreten die Auffassung, das Gewissen
eines Sofdaten kann durchaus durch den
Gesamtzusammenhang des ihm befohl-enen
Einsatzes berührt oder aktiviert sein.

Nach Auffassung des
Bundesverwaltungs-gerichtes gibt es für
die Berücksichtigung von Gewissensbedenken
nur das Verfahren zur Anerkennung al-s
Kriegdienstverweigerer. Wer einmal- Sofdat
geworden ist und solange jemand Soldat
.i ^+ -,'i^^^lDLt rlluD-e individuef l-e
Gewissensbedenken zurückstel-l-en. "Sofern
ain Tdahrnfl-ial-rtinar - urio rfor Klänarsrrr vrsrrrPrfrurrLrYs!

-nicht berechtigt ist, den Kriegsdienst
mit der Waffe unter Berufung auf Art. 4
Abs. 3 SaLz 1 GG zu verweigern, hat er den
Wehrdienst in dem für alfe gleichen Umfang
nach Maßgabe der einschlägigen
gesetzlichen Bestimmungen abzufeisten. Die
Berufung auf Art. 4 Abs. 1 GG berechligt
j.hn nicht zu einem eingeschränkten
Wehrdienst .... Entgegen der Auffassung
des Klägers kann das Soldatengesetz nicht
im Sinne des Art. 4 Abs. 3 GG ausgelegt
werden. " In der Konsequenz heißt dies: Ej-n
Soldat muß - im Rahmen der Gesetze,
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unabhängig von Gewissensbedenken - al-Ies
tun und mitmachen. Er muß seinen Dienst
auch dort ausführenr wo er von ihm im
Gewissen abgelehnt wird. Entscheidend für
das Verhalten des Soldaten ist nach dieser
Rechtsauffassung nicht sein Gewissen,
sondern die rechtfichen Vorgaben und der
Rechtsrahmen. Die Mitgliederversammlung
des dbv sieht es afs ihre Pflicht äDr
diese Rechtsauffassunq zu
problematisieren. KonfIi-kte zwischen der
Inpflichtnahme des Staates und den
Gewissensbedenken
unvermeidbar.

des Einzelnen sind

Gewissensbedenken des Einzelnen haben
nicht nur für diesen selbst und seine
personale Integrität, sondern auch für die
Offenheit und Lernfähigkeit des
Gemeinwesens eine große Bedeutung. Es muß

nach Wegen ihrer stärkeren
Berücksichtigung gesucht werden. Dies
könnte in der Weise geschehen, daß die
Reihe der Gründe, die zur Anerkennung als
Krieqsdiens tverweiserer nerangezogen
werden können, erweitert wird. Das Recht
zur prinzipiellen Kriegsdienstverweigerung
sollte durch ein Recht zur situativen
Kr ieg sdien stverwei gerung, l^^ auch
Gewissensbedenken der Soldaten - über die
in S 11 SG anerkannten Gründe für den
Ungehorsam hinaus - berücksichtigen kann,
erweitert werden. So wie es für keinen
Menschen gut ist, gegen sein Gewissen zo
handeln, so ist es für keinen Staat gut,
Verhalten, das gegen Gewissensbedenken
gerichtet ist, auf Dauer mit Zwangsmittel-n
durchzuseLzen.

4. Die Mitgliederversammlung des dbv
fordert affe Soldaten und alle Bürger auf,
Gewissensentscheidungen rechtzeitig zu
bedenken und zu artikufieren.

5. Die Sofdaten brauchen Zuwendung und
eine verständnisvoll-e Begleitung, um

notwendig werdende neue Gewissensentschei-
dungen verantwortungsbewußt treffen zu
können.

Verteiler:
- AIIe Militärpfr. und Sofdatenseelsorger
- Presseverteil-er des dbv; zusätzlich:
- Westdeutscher Rundfunk

Herrn Klaus Bednarz/ FS-Monitor-gro
Appellhofplatz 1, 50657 Köln

- Gruner + Jahr
Zeitschriften Tel-evision GmbH

Herrn Gerd Berger

Gereonstraße 38, 50670 Kö]n
- Norddeutscher Rundfunk

Dr. Joachim Wagner/ mw

Postfach 540460
Gazel-l-enkamp 57, 22529 Hamburg

- Gränzbote
Verlagsdruckerei J.F.Bofinger KG

Postfach 220, Redaktion ga/ ko
78532 Tuttlingen

- Forschungsinstitut für Friedenspolitik
Redaktion Mediatus
Postfach 1529

Bremen. Die Zentralstelle für Recht und
Schutz der Kriegsdienstverweigerer hat
scharfe Kritik an den wochen- und monate-
langen disziplinarischen Arreststrafen bei
der Bundeswehr geübt. ,,Rechtliches Gehör,
richterliche Untersuchungen finden nicht
statt und sind nur aufBeschwerde hin vorge-
sehen", sagle der Vorsitzende Ulrich Finckh
am 26. November in Bremen. Ein unabhän-
giges Gericht werde nicht eingeschaltet. Die
angeblichen ,,Erziehungsmaßnahrrcn ' ron drpi
Wochen Strafarrest würden so aneinanderge-
reiht, daß daraus eine ,,ernsthafte Freiheitsent-
ziehung" werde, die der Rechtsordnung nicht
mehr entspreche, fügte Finckh hinzu.
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Der Kreisauer Kreis

Vermächtnis
für eine deutsch - polnische Verständigung

Seminartagung
23. -25. September 1994

in Halle / Saale

Die deutsche Widerstandsgruppe gegen den Nationalsozialismus "Kreisauer Kleis"
dachte europäisch und plante für eine Zukunft in Europa nach dem Krieg. Sie
erprobte die Fruchtbarkeit und Notwendigkeit des Dialogs divergierender An-
schauungen und die daraus resultierende Zusammenarbeit schon in ihrer
Widerstandstätigkeit. Ein solcher Dialog sollte für sie auch Grundlage des Zu-
sammenwachsens Europas werden. In diesen Prozeß der Verständigung gehören
die christlichen und humanistischen Traditionen.

In Krzyzowa (Polen), dem frühereren Kreisau in Schlesien, wurde im Juli 1990

durch Initiative des Klubs der Katholischen Intelligenz Wroclaw nach polnischem

Recht die "StiftungKrzyzowalKreisau für europäische Verständigung" gegrün-

det. Der Klub in Wroclaw hat sich in Zusammenarbeit mit dem Bensberger Kreis
seit langem um ein neues Verhältnis zwischen Polen und Deutschen bemüht. Die
Stiftung will Aktivitäten initieren und fördern, die auf ein friedliches und von
gegenseitiger Toleranz geprägtes Zusammenleben der Völker, Gesellschaftsgrup-
pen und einzelnen Menschen zielen, und dadurch zur Förderung der deutsch-
polnischen Versöhnung und zur Gestaltung eines neuen Europa beitragen. Dabei
fühlt sie sich dem geistigen Erbe des Kreislauer Kreises verpflichtet.

Die Tagung in Halle/Saale wird vom Dietriph-Bonhoeffer-Verein in Zusammen-
arbeit mit der Evangelischen Marktkirchengemeinde Halle/Saale und der Evan-
gelischen Kirchengemeinde Wiesbaden-Sonnenberg veranstaltet. Es werden Teil-
nehmer aus Wroclaw/Breslau, Halle/Saale und Wiesbaden erwartet. Darüber hin-
aus steht, die Tagung für alle Interessierten offen. Die Herkunft der Teilnehmer
aus ganz verschiedenen Situationen (Polen, neue Bundesländer und alte Bundes-
länder) bedeutet eine Herausforderung und Chance ftir den Dialog.

Das Programm der Tagung vollzieht sich in drei Hauptschritten, Nach einem
historischen Referat über den Kreisauer Kreis (Prof. Dr. U. Sträter von der
Martin-Luther-Universität Halle/Saale) folgt eine aktuelle Situations-Schilde-
rung, die sich dem Thema einer Verständigung zwischen Polen und Deutschen
(Janusz Witt, Parafia Ewangelicko Augsburska Wroclaw/Breslau) zuwendet.

Daran schließt ein Sachbericht an, der einen Überblick gibt über die Arbeit der

"stiftung KrzyzowalKreisau für Europäische Verständigung" und über den För-

derverein für die Internationale Jugendbegegnungsstätte Kreisau (IJBS) e.V.

(Walter Lorang, IJBS Frankfurt am Main).

Die Leitung der Veranstaltung liegt in den Händen von Pfarrer Harald Bartl,
Evangelische Marktgemeinde Halle/Saale und Pfarrer Dr. Karl Martin, Evange-

lische Kirchengemeinde Wiesbaden - Sonnenberg, zugleich Vorsitzender des Diet-

rich-B onhoeffer-Vereins.

Anmeldung: Anmeldungen bitte an Pfarrer Harald Bartl
An der Marienkirche l, 06108 Halle/Saale
Tel: 0345/ 3 66 97 (Bitte geben Sie bei der Anmeldung an, von
wann bis wann Sie teilnehmen und ob Sie für die Übemach-
tungen Privatquartier oder Hotelunterbringung wünschen).
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GeseI I schaft

DEUTSCHLAND t ND DIE ATOI,IIfAFFENFTAGE
Thesen zur Vorbereitung einer neuen Kampagne

Die Lage:

1. Die Nuklearwaffenfrage ist für Deutschfand keineswegs erledigt:
- In Deutschland lagern nach wie vor Atomwaffen

( nukleare Flugzeugbewaf f nung ) .
- Auch die SPD geht davon aus, daß der Einsatz dieser Waffen von deutschem Boden

grundgesetz- und völkerredhtskonform ist.
- NATO und Bundesregierung halten an der Erstschlagsoption fest.

2. Dabei gibt es schwerwiegende Bedenken gegen die Rechtmäßigkeit:
- Die Vteltgesundheitsorganisation (WHO) hat dem International-en Gerichtshof

(IGH) die Frage vorgelegt, ob der Einsatz von Atomwaffen völ-kerrechtskonform
ist; der IGH hat das Verfahren eröffnet.

- Aus dem Nichtweiterverbreitungsvertrag (NPT) ergibt sich die Pflicht für die
Vertragsstaaten, ernsthaft über den voflständigen Verzicht auf Atomwaffen
zu verhandeln; diese Pflicht wird permanent verletzt.

Aber:

1. Die unmittel-bare Bedrohung von außen ist entfal-l-en. Niemand kann sich einen
Einsatz von Atomwaffen vorsteffen. Die Bedrohung ist "intelfektuefl-er" geworden.
Die Atomwaffenstaaten reagieren anqesichts möglichen Vagabundierens von
Atomwaffen mit der Forderung nach Kontrolle des Besitzes; das wirkt "beruhigend".

2. Auf Dauer wird man aber die nuklearen Habenichtse nicht von Atomwaffen fernhal-ten
können (Nordkorea); erst recht geben die anderen ihr Potential- nicht auf.

3. Daher sind eine allgemeine Achtung und Abschaffung dieses "Instruments des
Terrors" nötiq.

Daher ist eine neue Kamlngrne nötig: ATOMITIAFFEN ABSCHAFFEN !

1. Dj-e Drohung mit dem Einsatz und der Einsatz von Atomwaffen sind zutiefst inhuman
und völ-kerrechtswidrig. Sie verstoßen gegen zahl-reiche Regeln des Vöfkerrechts.
Durch Anzeigen und Unterschriftsaktionen muß ein neuer Denkprozeß in Gang kommen.

2. Die Kampagne muß von zahlreichen Organi-sationen getragen werden:
Kirchen, IPPNI^I, IALANA, Naturwissenschaftlerinitiative, Grundrechte-Komitee,
Humanistische Union, Netzwerk, Gewerkschaften, Parteien u.v.m.

3. Die Kampagne und das Memorandum dazu sollen am 1.9.L994, dem Antikriegstag,
der öffentlichkeit vorgestell-t werden. Es gibt bereits eine Arbeitsgruppe.

Diese Thesen wurden vorgelegt von:

Juristinnen und Juristen gegen atomare, biologische und chemische Waffen
Sektion Bundesrepublik Deutschfand der
International Association Of Lawyers Against Nuclear Arms
Vorsitzender: Dr. Peter Becker, Rechtsanwaft und Notar Marburg
Geschäftsstelle: Gisonenweg 9, 35037 Marburg, TeJ-efonz 0642I/ 2302"7, Fax: 15828

- Verantwortung 14/93 S. 201- -



Literatur und Lesetips

Literatur
und
Lesetips

Die Literaturauswahl besorgte
Erwin Bechlinger, lfiesbaden-Sonnenberg.
Bitte schicken Sie uns Literaturhinweise,
Presseausschnitte und sonstige Beiträge an
die Redaktionsadresse: Dr. Karl llartin,
Am Heienberg 4, 65193 lrliesbaden-Sonnenberg

"Opfer der NS-Militärjustiz"
Schriftenreihe zur NS-Verfolgung
Bundesverband Information & Beratung für
NS-Verfolgte, Kämmergasse 1-, 50676 Köln

"Leitfaden für Arbeitslose"
Fachhochs chulverlag
Li-mescorso 5, 60439 Frankfurt,/M.

Christian Zippert (Hrsg. ) :
"Verantwortung und Hingabe -
Texte und Gebete von Dietrich Bonhoeffer"
Kiefel-Verlag laluppertal/Gütersloh 1993

"Kirche unter den Soldaten"
Beiträge aus der Evangelischen Militär-
seelsorge I/93
Hrsg. Ev. Kirchenamt für die Bundeswehr
Argelanderstraße 105, 53115 Bonn

"Seelsorge für Soldaten - Bestandsaufnah-
rTler Orientierungshilfe, Dokunentation"
Hrsg. L.IPA der Ev. -Iuth. Ki-rche in
Thüringen
Barfüßerstraße 22, 99817 Eisenach

"Neue Sicherheitspolitik - al-te MiIitär-
seelsorge? -
Bericht von der Akadende-Tagung"
Hess. Pfarrblatt 4/93, S. 137

"Martin NiemöIler - ein Lesebuch"
PahI-Rugenstein,/Kirche und Gesel-lschaft
l_98 9

Martin Stöhr:t'lrlir brauchen Tapferkeiten
,funge Kirche 4/93, S. 204

Karl Martin:
"Ialider bessere Einsicht

des AIItags"
ff.

Barmen und die
evangelische Militärseelsorge"
ev. aspekte 2/93, S.38 ff.

Gernot Schul-ze-Wegener :

"Krieg soll nach Gottes !{illen nicht sein
- Anmerkungen zu einer ökumenischen For-
mel- "
Deutsches Pfarrerbl-aEt 7/93, S. 325 ff.

"Nach der Somalia-Entscheidung des BVerfG
- lilas tun? "
Memorendum für eine sicherheitspolitische
Neuorientierung der Bundesrepublik
Deutschland
IAlANA-Schriftenreihe Bd. 3
Eigenverlag Marburg L993

Hans-Richard Reuter:
"Friedensethik nach dem Ende des Ost-Vlest-
KonfIikts "
epd-Dokumentation Nr. 52 a/93

Vigo Mortensen (Hrsg. ) :
"Krieg, Konfession, Konziliarität
Was heißt 'gerechter Kriegr in CA XVI
heute? "
Aus der Reihe "Vorlagen. Neue Folge".
Heft 18
Luth. Verlagshaus, Hannover

Bernhard Moltmann:
"Der Streit um den Frieden im deutschen
Protestantismus - Traditionen und aktuelle
Heraus forderungen"
INFORMATIONES THEOLOGIAE EUROPAE
Sonderdruck 1993,
Frankfurt am Main u.a.

Peter-Lang-Verlag

"Ein Sündenfall ersten Ranges? -
Itenn wir die Lehre der Kirche vom gerech-
ten Krieg anwenden"
epd-Dokumentation Nr. 33/93

"Der Gerechtigkeit Frucht
sein"
Texte zur aktuellen Friedensdiskussion aus
der Evangelischen Kirche in Hessen und
Nassau, hrsg. von der Pfarrstelle für
Friedensarbeit in der EKHN, Praunheimer
Landstraße 206, 60488 Frankfurt am Main

Detlef BaId:
"Militär und Gesellschaft L945-1990 - Die
Bundeswehr der Bonner Republik"
Militär und Sozialwissenschaften, Bd. 13
Nomos Verlagsgesellschaft L994

Detlef BaId (Hrsg. ) :
"Europäische Friedenspolitik
Aufgaben"
Militär und Sozialwissenschaften, Bd. 5
Nomos Verlagsgesellschaft 1990

Detlef Bald (Hrsg. ) :

"Die Nationale Volksarmee -
Beiträge zu Selbstverständnis und Ge-
schichte des deutschen Militärs von 1945-
1990"
Militär und Sozialwissenschaften, Bd. 10
Nomos Verlagsgesellschaft L992
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Literatur
Jahrbuch historische Friedensforschung,
hrsg. von G. Niedhart (Mannheim) und
D. Ba]d (München) , J. Dülffer (Köln) ,A. Gestrj-ch (Stuttgart), K. HoIl (Bremen) ,A. Sywottek (Hamburg), I,rt. !{ette (Freiburg)
in Verbindung mit dem Arbeitskreis
historische Friedens forschung
Bd. I, 1993: Rüstungsbestimmte Geschichte
und das Probl-em der Konversion
Bd. 2, 1993: Der Kalte Krieg - Vorspiel
zum Frieden?

Ileinz SCEÜTTE,
"Glaube im ökumenischen Verständnis-
Grundlage christlicher Einheit,,
Bonifatius-Verlag zusarrnmen mit Verlag
Otto Lembeck, 216 Seiten,
19,80 DM, fSBN: 3-87088-798-2

Rezension von B. Rocksloh

Heinz Schütte, von 19'77-1988 professor für
systematische Theologie an der Universität
Bonn, stell-t hier den zwei.ten Band der
Reihe "ökumenischer Katechismus,, vor. Der
erste Band u/ar: "Kirche im ökurnenischen
Verständnis". Der hier vorgestelfte zweite
Band heißt: "G]aube im ökumenischen
Verständnis". In Vorbereitung ist der
dritte Band: "Christsein im ökumenischen
Verständnis".

Die Gliederung erfolgt nach dem
Glaubensbekenntnis von Nicäa-
Konstantinopel (381). Die Aussaqen werden

und Lesetips
vorgestell_t und dann jeweil_s durch Stel_l_en
aus der Heiligen Schrift belegt. Es folgen
Texte aus ökumenischen Schriften sowie
ökumenische Gebete und Lieder
( "Katechismus des Gebets" ) .

Ein Nachwort und ein Kurzkatechismus in
Form eines ausführlichen
Inhaftsverzeichnisses schließen sich an.
Es folgen el_ne Zusammenstel lung
ökumenischer Lieder aus dem Evangelischen
Kirchengesangbuch, Ev. Gesangbuch (das
ist das neue Ev. Gesangbuch, das 1994
erscheint) und dem katholischen Gesangbuch
Gottesl-ob. Literaturverzeichnis, personen-
und Sachregister vervol_fständigen den
Band.

Insgesamt handelt es sich um eine
schrif tl-iche Kodif iz j-erung von Gl-aubens-
aussagen, die den gemeinsamen Glauben der
Kirchen darstellen möchte. Heutzutaqe
klagen die Kirchen über hohe

e]-nerAustrittsraten. uem Gerunl
Entfremdung vom Glauben kann al-Ieine mit
katechismusähnl-ichen Büchern nicht
abgeholfen werden. Einem persönlichen und
ganzheitlichen Gl-aubenserl-ebnis muß mehr
Raum zugestanden werden, in den Kirchen
und in diesem Buch.

Auf knapp einer hal-ben Seite ist der
Gfaubensakt a1s "das Sich-für-Gott,
Sich-f ür-Chri stus-Entscheiden ; l-^ud5

Vertrauen..." beschrieben. Ein Glaubensakt
in dieser Form, verstanden als
ganzheitliches Erfebnis, l_äßt sich durch

eine dementspre-
chende Lebensführunq
nicht nur vermittel-n,
sondern die Gl-aubwürdig-
keit eines vom Glauben
getragenen Lebens hat
weitreichende Folgen.
Man soIlte sich immer
wieCer in Erinnerunq
rrr f an daß die
Formulierungen unserer
G I auben sbekenntni s se
nicht als tote Sätze an
Schreibtischen oder
Univer sität skathedern
entstanden sind. Sie
möchten viefmehr lenen
G l :rrhon hozatraon dari m

Al I fao wi cl er Menschen
und Generationen durch
die Jahrhunderte hin-
drrrr-h ocl ohf wrtrde und
sich afs Hilfe, Kraft
und orientierung bewährt
L-+
IIO L.
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GEDENKEN AN
DIETER FUCHS

Am 6. Dezember 1993 ist Dieter Fuchs verstorben. Er er-
1ag einem Gehirntumor.

Am 1.4.i-974 zum Major befördert, seit Mai 1975 Diplom-
Kaufmann mit summa cum laude Examen der Uni KöIn, seit
I9'l'1 Absol-vent des 20. General-stabsof f izierlehrganges
der Luftwaffe hatte er gelernt, sich eigene Gedanken
über den Auftraq und die Aufqaben des Offiziers zu
machen.

Ab 1.L2.87 ist er Major i.G. a.D.: außer Dienst. Dieter
Fuchs war davon überzeugt:"Jeder Sofdat weniger ist ein
Schritt näher zum Frieden. Ich habe es geschafft, daß
sich die Armee meinen üIünschen nach Pensionierung
beug!." Sein l-etzter Dienstort vor seiner Pensionierung
war München-Neubiberg-Ottobrunn. Dort ist er in Kontakt
zur Ev. Hochschulgemeinde bei der Hochschufe der
Bundeswehr München getreten. Dieter Fuchs war Mitgli-ed
im Dietrich-Bonhoef f er-Verein.

Von Dieter Fuchs stammt die Gestaltung des Deckblattes
der zeitschrift "Verantwortung" mit dem liegenden
Kreuz, der Weltkugelim Schnittpunkt der Kreuzesbalken
und der Explikation des Begriffes Verantwortung in die
Dimensionen "Verantwortung vor Gottt'r "Verantwortung
vor den Menschen" und "Verantwortung vor der Umwelt".
Für die Zeitschrift "Verantwortungr" hat Dieter
Fuchs folgende Beiträge geliefert:
- Gebetsgottesdienst für den Frieden, inz I/861 5 ff.i
- Einige einfache Vrlahrheiten, in: 2/8'l , I ff .i
- Vom glücklichen Sklaven, in: 3+4/88, 33 ff.i
- Gedichte "Ver.kehrte WeIt", "Militärzensurrr und "An

die Daheimgebliebenen", in: IO/9I, 21 und 35;
- Kunst und Pofitik - eine Tautologie? - Beschreibung

eines Bildes von Dieter Fuchs, eingetragenes Mitglied
der Freien Liste bildender Künstl-er,/Innen Tübingen,
in: lL/92, 47 ff .

In den l-etzten Jahren hat sich Dieter Fuchs intensiv
seinem künstlerischen Schaffen zugewandt. Er arbeitete
an einem Zyklus "Die 6 Werke der Barmherzigkeit". Der
Holzschnitt des 4. lrierkes "Ihr tägliches Brot gib ihnen
heute" ist mittlerweile in die Graphische Sammlung der
Staatsgalerie Stuttgart aufgenomrnen. Die nebenstehend
abgebildete Ähre ist ein Detail-Ausschnitt.

Dieter Fuchs freute sich nicht an der Ungerechtigkeit,
er freute sich aber an der Wahrheit (1. Kor. 13,6).
Seine Wärme, seine Verläßlickeit, seine Offenheit im
Gespräch sind uns in dankbarer Erinnerung. Unser
Mitgefühl gilt seiner Frau Marita Fuchs. Es ist unsere
Ri ]- f o - d:ß Gntl- an ihm Und an uns daS V'Ierk Seinert ss,J

Barmherzigkeit tun möge.

Wenn das lteizenkorn nicht in die Erde fällt und
erstirbt, bfeibt es allein; lvenn es aber
erstirbt, bringt es viel Frucht. Joh.I2,24

Für den Vorstand des dbv

Dr. KarI Martin
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